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5Ein Buch ist ein gutes Mittel, sich zu erinnern. Und ein Geburtstag eine Gelegenheit, jemandem zu gratulieren. Beides möchten wir mit dem kleinen 
Kompendium, das Sie in den Händen halten.
Denn der „Dipl.-Ing.“ feiert am 11. Oktober 2010 seinen 
111. Geburtstag. Keine runde, dennoch – zumal für ei-
nen Rheinländer – eine sehr schöne Zahl. Und Anlass, 
den Erfolg des Diplom-Ingenieurs zu würdigen.
Erinnern wollen wir uns. Wie die Geschichte verlaufen 
ist, die uns zum „Diplom-Ingenieur“ geführt hat. Manche 
Umstände mögen aus heutiger Sicht seltsam anmuten. 
Der „Diplom-Ingenieur“, per Erlass von Kaiser Wilhelm 
eingeführt. Das klingt heute für viele weiter weg als Ägyp-
tens Pyramiden. Doch das gehört zu unserer Geschichte.
Erinnern möchten wir auch und gerade an die dunkelste 
Zeit deutscher Geschichte. An die Jahre, in denen Men-
schen verfolgt und ermordet worden sind. Leider muss 
auch deutschen Ingenieuren der Vorwurf gemacht wer-
den, dass sie sich viel zu häufig dem braunen Unrechts-
regime angeschlossen haben. Eines steht fest: Ingenieu-
re haben eine Verantwortung in dieser Welt. Es gibt kein 
richtiges Leben im falschen. Auch diese Lehre ist ein Teil 
unserer Geschichte.
Wir möchten aber auch gratulieren. Den vorangegan-
genen diplomierten Kollegen, den Erfindern und Ent-
wicklern. Manche schlichtweg genial. Ihnen gemeinsam 
ihre Begeisterung, Kreativität, Neugier. Sie waren bereit, 
Grenzen des bestehenden Wissens zu überschreiten. Di-
plom-Ingenieure eben. Bei aller Bescheidenheit: Unsere 
Berufskollegen aus vergangenen Jahrzehnten haben ei-
nen gewichtigen Beitrag zum Erfolg von „Made in Ger-
many“ geleistet. Dieses Label ist durch deutsche Inge-
nieure zum Exportschlager geworden.
Heute müssen wir dies weiterentwickeln und fortführen. 
Unsere Arbeit muss das Leben der Menschen besser ma-
chen. Ob Klimawandel, ausreichende Ernährung für alle 
oder nachhaltige Energieversorgung: Im 21. Jahrhundert 
steht die Welt vor Herausforderungen, die nur gemein-
sam mit Ingenieuren gelöst werden können.
Dabei stehen wir im Wettbewerb mit anderen Ländern. 
Um die besten Lösungen. Auch um die besten Produk-
te. Lösungen und Produkte „made in Germany“. Dafür 
 werden wir weltweit geschätzt, von Beijing bis Buenos 
Aires.
Der exzellente Ruf deutscher Ingenieure basiert auf einer 
erstklassigen Ausbildung, auch diese „made in Germany“. 
Wir haben kein besseres Qualitätslabel dafür als diesen 
Grad: Diplom-Ingenieur.
Ernst M. Schmachtenberg
VORWORT
Tradition und Perspektive
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8Mit der Entwicklung der modernen Wissensge-sellschaft wächst das Bedürfnis nach hoch qua-lifizierten Menschen in den unterschiedlichs-
ten Gebieten. Eigentlich dürfte es da nicht überraschen, 
dass auch die Zahl und Bedeutung der akademischen 
Grade wächst. 
Ein kurzer Blick ins 19. Jahrhundert: Der Ursprung des 
„Dipl.-Ing.“ geht auf einen „Allerhöchsten Erlass“ des 
Deutschen Kaisers und Königs von Preußen Wilhelm II. 
zurück. Er datiert auf den 11. Oktober 1899 und wurde 
anlässlich der Hundertjahrfeier der Technischen Hoch-
schule Berlin am 19. Oktober 1899 verkündet. Damit gab 
Wilhelm II. „den Technischen Hochschulen in Anerken-
nung der wissenschaftlichen Bedeutung, welche sie in 
den letzten Jahrzehnten neben der Erfüllung ihrer prak-
tischen Aufgaben erlangt haben“ das Recht, den Diplom-
Ingenieur zu verleihen und zu promovieren (s. S. 49). 
Dafür hatten sich die Technischen Universitäten und die 
Ingenieure jahrelang eingesetzt. Darauf waren und sind 
wir Ingenieure – ohne jede Kaisertümelei – bis heute 
stolz. Viele Träger dieses akademischen Grades haben 
mit ihren Werken deutsche Ingenieurskunst in der Welt 
zu einem unverwechselbaren Markenzeichen entwickelt.
Allerdings ist der „Dipl.-Ing.“ an seinem 111. Geburtstag 
in großer Gefahr. Die deutschen Kultusminister haben 
im Zuge ihres Reformeifers mit der Einführung des zwei-
stufigen Studiensystems mit Bachelor- und Masterstudi-
engängen auch mal eben den akademischen Grad „Dipl.-
Ing.“ abgeschafft – man könnte auch sagen, „das Kind mit 
dem Bade ausgeschüttet“. 
Wir für die Lehre an den Hochschulen Verantwortli-
chen bekennen uns zum Gedanken des europäischen 
Bildungsraums. Wir begrüßen die Einführung des zwei-
stufigen Studiensystems und arbeiten an dessen Umset-
zung, der sogenannten „Bologna-Reform“. Dabei verfol-
gen wir unter anderem das Ziel, dass die im zweistufigen 
neuen Studiensystem ausgebildeten Ingenieure die glei-
che Qualifikation erreichen, wie dies in den einstufigen 
universitären Diplomstudiengängen bisher möglich war. 
Die alten Diplomstudiengänge werden also abgeschafft 
und durch die neuen Bachelor- und Masterstudiengänge 
ersetzt. Aber dabei erfinden wir doch nicht den Diplom-
Ingenieur neu! Schließlich würde auch kein Automo-
bilhersteller nach Einführung neuer Fertigungsprozesse 
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111 Jahre Diplom-Ingenieur
sind noch lange nicht genug
Von Professor Dr.-Ing. Ernst Schmachtenberg, Präsident der TU 9
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die bewährte Marke seiner Fahrzeuge ändern. Welch ein 
Unsinn, wenn Mercedes mit der Einführung des Laser-
schweißens plötzlich seinen Stern abschaffen würde. 
Gegen die Abschaffung des „Dipl.-Ing.“ wehren wir Tech-
nischen Universitäten in der TU 9-Allianz uns schon seit 
Jahren. Mittlerweile hört man uns besser zu. Weil viele 
jetzt verstehen, was da passiert: Ein wunderbarer, welt-
weit geschätzter Abschlussgrad soll entsorgt werden.
Der Diplom-Ingenieur ist eine Marke, die seit über 100 
Jahren durch ihre Inhaber, die Technischen Universitäten 
genauso wie die diplomierten Ingenieure in Wissenschaft 
und Industrie, stetig an Bedeutung gewonnen hat.
Der Erfinder des Elektronenmikroskops? Dipl.-Ing., Dr.-
Ing., später auch Professor Ernst August Friedrich Ruska. 
Ein deutscher Elektroingenieur! Der Erfinder des ersten 
Computers? Dipl.-Ing. Konrad Zuse. Man stelle sich vor: 
Ein Bau-Ingenieur! Und es gibt viele mehr: Diplom-Inge-
nieure haben uns den Wohlstand der vergangenen Jahr-
zehnte beschert. Diplomierte Ingenieure sind es, die im 
globalen Wettbewerb die Innovationen vorantreiben, da-
mit wir auch künftig in Wohlstand, Sicherheit und in Ein-
klang mit der Umwelt leben können.
Wo liegen die Motivationen der Akteure bei der Debat-
te um den Diplom-Ingenieur? Hier mag es verschiedene 
Aspekte geben. Klar ist, dass wir im weltweiten Wettbe-
werb der Volkswirtschaften im Wissenszeitalter gut aus-
gebildete Akademiker brauchen. 30 bis 40 Prozent eines 
Jahrgangs sollen nach dem Willen der Politik eine aka-
demische Ausbildung erhalten. Dies im Umfang einer 
fünfjährigen universitären Ausbildung zu realisieren, da-
gegen stehen Kosten und auch inhaltliche Gründe: Brau-
chen wir wirklich in dem Umfang eine wissenschaftlich 
fundierte Ausbildung? Ich meine: nein. Es ist erneut an 
der Zeit, auf die gute Qualifikation deutscher Fachhoch-
schulingenieure hinzuweisen. Idealerweise gekoppelt mit 
einer beruflichen Ausbildung (Lehre), kann in einem 
drei- bis vierjährigen Studium ein leistungsfähiger, an-
wendungsbezogener Ingenieur ausgebildet werden. Ähn-
liches gilt für viele andere Berufe, und in dieser Aufgabe 
müssen die Fachhochschulen gestärkt werden. Ich forde-
re, dass 80 Prozent der zukünftig auszubildenden Akade-
miker über diesen Weg gehen sollen. Ein kleinerer Teil 
der Ingenieure, also etwa 20 Prozent, sollte forschungs-
orientiert ausgebildet werden. Nur diese brauchen den 
Ob im 20. oder 
im 21. Jahrhun-
dert: Für viele 
Generationen von 
Studenten war 
und ist die Erlan-
gung des Titels 
Diplom-Ingenieur 
das große Ziel.
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längeren Ausbildungsweg bis zum Master. Sie werden 
vorbereitet für Aufgaben in Forschung und Entwicklung. 
Und von diesen sollte wiederum nur ein kleiner Teil, also 
etwa ebenfalls 20 Prozent, im Rahmen einer Promotion 
befähigt werden, in der Wissenschaft vertieft zu arbeiten. 
Ein solches, gestuftes System vermittelt solide Ausbil-
dung bei Schonung staatlicher Ressourcen und zugleich 
bei Vermeidung überlanger Studienzeiten. 
Allerdings braucht ein solches Konzept auch den Wil-
len aller Beteiligten, die unterschiedlichen Zielsetzungen 
und Befähigungen eines differenzierten Bildungssystems 
und der hierin ausgebildeten Menschen anzuerkennen. 
Natürlich muss ein solches Bildungssystem auch Konflik-
te aushalten. Nicht jeder, der will, kann. Das Bildungssys-
tem ist nur dann tauglich, wenn es die unterschiedlichen 
Qualifikationen herausstellt, nicht nivelliert. Leider fällt 
es der Politik heute leichter, mit Gleichmacherei Stim-
men zu fangen. Dies wiederum führt dann zu den bedau-
erlichen Fehlentwicklungen, die wir heute über das ganze 
Bildungssystem beobachten können. So erklärt sich auch, 
warum die Zahl der Studierenden in den Fachhochschu-
len deutlich niedriger ist als in den Universitäten, obwohl 
sie eigentlich ein Vielfaches betragen sollte. Zugleich sind 
die Erfolgsquoten der Studierenden an Universitäten viel 
zu gering, sie erreichen teilweise nicht einmal 50 Prozent. 
Prüfen die Universitäten zu streng? Sind ihre Studien-
gänge zu schwer? Oder lassen wir einfach zu, dass junge 
Menschen wegen fehlgeleiteter Entscheidungsprozesse 
auf den falschen Bildungseinrichtungen studieren, die 
ihren Fähigkeiten nicht gerecht werden? Lassen wir da-
bei auch zu, dass die Universitäten und die Studierenden 
selbst unnötig belastet werden? Was wollen wir von der 
TU 9, der Allianz der großen Technischen Universitäten 
in Deutschland? Wir setzen uns für das dreistufige Qua-
lifikationssystem ein. Wir stehen als leistungsstarke, aber 
auch kostspielige Forschungsuniversitäten in der Aufga-
be, Ingenieure mit einem wissenschaftsbezogenen Profil 
auszubilden. Bisher haben wir die so Ausgebildeten mit 
dem akademischen Grad „Dipl.-Ing.“ ausgezeichnet. Dies 
möchten und werden wir auch in Zukunft so machen.
Der Dipl.-Ing. soll leben
Dass dies kein Widerspruch zur Bologna-Reform ist, be-
weist übrigens das österreichische Universitätsgesetz. 
Dort wird klar geregelt: Der „Dipl.-Ing.“ ist ein Master-
grad. So einfach kann das sein. 
Deshalb verlangen wir heute das von den zuständigen Po-
litikern, was unsere Kollegen von ihrem König und Kai-
ser vor über hundert Jahren erfolgreich eingefordert ha-
ben: Wir wollen den Titel Diplom-Ingenieur weiterhin 
vergeben können! Nicht mehr und nicht weniger fordern 
die Rektoren der TU 9 von unseren Bildungsministern. 
Hierin bitte ich alle, die das Thema in seiner Tragweite 
erfassen, uns zu unterstützen. t
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Ob wir noch das Land der Dichter und Denker sind, darüber kann man verschiedener Meinung sein; unbestreitbar sind wir das Land der Erfin-
der, der Tüftler, der Ingenieure, der Facharbeiter, die die 
besten Autos, die begehrtesten Maschinen der Welt bau-
en und das „Made in Germany“ zum Inbegriff aller irdi-
schen Zuverlässigkeit erhoben haben.
Wer dieses grandiose Markenzeichen abschaffen oder 
auch nur verändern wollte, würde eine ungewöhnliche 
Dummheit begehen. Namen sind Signale, der Name 
Coca-Cola ist weit mehr wert als das Produkt, und nie 
könnten Gucci und Armani es überleben, wenn sie sich 
in Smith und Schulze umbenennen müssten.
So darf man staunen, dass die deutsche Kultusminister-
konferenz dem wichtigsten Menschen hinter dem „Made 
in Germany“, dem Dipl.-Ing., seinen Namen aberkennen 
wollen. „Master of Science“ soll er in Zukunft heißen, der 
Reform zuliebe, die die Wissenschaftsminister von 29 eu-
ropäischen Staaten 1999 in Bologna beschlossen haben.
Die Reform ist ja durchaus vernünftig, alle akademischen 
Abschlüsse soll sie international vergleichbar machen, 
und alle deutschen Universitäten ziehen mit. Nur: Dass 
zusammen mit der Einführung des Master of Science der 
deutsche Titel Dipl.-Ing. verschwinden soll, das wurde in 
Bologna gar nicht verlangt. 
Und so fordert die TU 9 (der Zusammenschluss der 
neun größten Technischen Universitäten Deutschlands) 
ebenso wie der Verband deutscher Universitätsprofesso-
Die Strahlkraft  
der Marke „Dipl.-Ing.“
Von Wolf Schneider
Auch das Tsunami-Frühwarnsystem  
ist deutsche Ingenieurarbeit: 
Federführend ist das GeoForschungs-
Zentrum (GFZ), Potsdam.
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Wolf Schneider (85) ist Honorarprofessor der 
Universität Salzburg, Träger des Medienpreises 
für Sprachkultur der „Gesellschaft für Deutsche 
Sprache“, Kolumnist der „Neuen Zürcher Zeitung“ 
und Ausbilder an fünf Journalistenschulen.  
Er war Korrespondent der „Süddeutschen Zeitung“ 
in Washington und Chefredakteur der „Welt“.
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ren und der Verein deutscher Ingenieure, dass das Uni-
versitäts-Diplom zusätzlich zum Master of Science den 
bewährten Dipl.-Ing. beim Namen nennt – nach dem 
Muster Österreichs, wo beide Titel in gleicher Grö-
ße  nebeneinanderstehen. Was eigentlich soll da wem 
 schaden?
Wenn das neue Observatorium auf La Palma den größ-
ten Teleskopspiegel einbauen will, den es je gab, 10,4 Me-
ter im Durchmesser: Dann bestellt es ihn bei Schott in 
Mainz. Als die Erbauer des höchsten Turms der Welt in 
Dubai eine Pumpe suchten, die Beton mehr als 600 Me-
ter hoch befördern kann, fanden sie sie bei der Firma 
Putzmeister in Aichtal bei Esslingen. Wenn der riesige Je-
sus über Rio de Janeiro oder die steinernen Köpfe von 
vier US-Präsidenten am Mount Rushmore gereinigt wer-
den sollen, dann wendet man sich selbstverständlich an 
die Firma Kärcher in Winnenden bei Stuttgart. Für das 
internationale Tsunami-Frühwarn system liegt die Feder-
führung in Potsdam, beim Deutschen GeoForschungs-
Zentrum. Die längste Brücke der Welt, der 45 Kilome-
ter lange Qatar-Bahrein-Causeway, wird großenteils von 
deutschen Diplom-Ingenieuren errichtet.
Das ist das deutsche Kapital auf Erden. Also: Nichts wie 
umbenennen! Wissenschaftsminister, Ministerialbeam-
te und Verbandsfunktionäre haben den Trost parat: „Der 
deutsche Master in den Ingenieurwissenschaften wird 
sich bald zu einem internationalen Markenzeichen ent-
wickeln.“ Und vorher also hundert Jahre Weltruhm beer-
digen! Als ob man Coca-Cola raten würde: „Tauft euch 
um! Der neue Name wird sich bald …“ t
Den tiefsten Blick ins All ermöglichen 
Teleskopspiegel der Mainzer Schott AG – 
im Gran Telescopio Canarias  
auf La Palma steht einer der größten.
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Der „Dipl.-Ing.“– was  
bedeutet dieser Titel für Sie?
Seit 111 Jahren gibt es den Diplom-Ingenieur. Doch was assoziieren seine Träger, Prominente aus 
Politik und Wirtschaft, heute mit diesem Titel? Welche Bedeutung hat er für sie persönlich, welche 
für den Wirtschafts- und Exportstandort Deutschland? Ein Meinungs- und Stimmungsbild.
„Ein ‚Dipl.-Ing.‘ vor dem Namen 
ist wie ein Stern auf der Haube: 
ein Markenzeichen für höchste 
Qualität. Es waren Ingenieurleis-
tungen, die zur Erfindung des 
Automobils geführt haben – und 
es werden Ingenieurleistungen sein, die auch über 
die Neuerfindung des Autos für die Ära nach dem 
Öl entscheiden. Man kann dem ‚Dipl.-Ing.‘ also 
wirklich nur das Beste wünschen: Happy Birthday – 
und auf eine gute Zukunft!“
Dr.-Ing. Dieter Zetsche, Vorsitzender des Vorstands der  
Daimler AG/Leiter Mercedes-Benz Cars
„Als Bundestagsabgeord-
nete bin ich für viele ‚die 
MdB‘. Mir persönlich aber 
ist mein Titel ‚Dipl.-Ing.‘ 
mindestens ebenso wichtig. 
Mir als Architektin ist er 
Beweis höchster Qualität, Innovation und 
Tradition. Das hohe Niveau der Baukultur 
in Deutschland ist nur möglich dank des 
Curriculums hinter diesem Titel.“
Dipl.-Ing. Petra Müller, Mitglied des 
Bundestags (FDP)
„Der Dipl.-Ing. ist für mich der Inbegriff unserer wirtschaftlichen Zu-
kunft! Deutschland steht gerade in den Bereichen Maschinenbau und 
Elektrotechnik für höchste Qualität und unerreichte Innovationskraft. 
Die Gründe: fundiertes Fachwissen, analytisches Denkvermögen und 
hervorragende technische Allgemeinbildung – kurz: der Dipl.-Ing.! Wir 
alle sollten Sorge dafür tragen, dass dieser akademische Grad auch in 
Zukunft für Qualität ‚made in Germany‘ steht. Herzlichen Glückwunsch, Dipl.-Ing.!“
Dipl.-Ing. Roland Mack, geschäftsführender Gesellschafter der Europa-Park Freizeit- und 
Familienpark Mack KG
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„Das Berufsbild des 
Sicherheitsingenieurs 
wandelt sich zum Manager 
für Sicherheit und Gesund-
heit. Dazu gehören ein 
tiefes technisches Verständ-
nis, interdisziplinäres Denken und persönli-
che Voraussetzungen. Der Abschluss Dipl.-
Ing. war Garant für die Qualifikationen. 
Auch die heutige Generation hat Anspruch 
auf einen akademischen Abschluss mit 
weltweitem Renommee.“ 
Prof. Dr.-Ing. Rainer von Kiparski, Vorsitzender 
des Verbandes Deutscher Sicherheitsingenieure
„Ohne Zweifel hat sich 
der ‚Diplom-Ingenieur‘ 
als internationale Marke 
etabliert. Er steht welt-
weit als Garant für eine 
fundierte akademische 
Ausbildung an deutschen Hochschulen. 
Daher sollte das Jubiläum zugleich Ver-
pflichtung sein, auch nach der Bologna-
Reform unsere hohe Ausbildungsqualität 
zu sichern.“
Prof. Arno-Sighart Schmid, Präsident der 
Bundesarchitektenkammer
„Herzlichen Glückwunsch, 
lieber Dipl.-Ing.! 111 Jahre 
sind eine lange Zeit. Der 
Bereich der Straßenver-
kehrstechnik ist insbeson-
dere in den letzten 30 
Jahren von Forschung und Innovation 
geprägt. Deine tägliche Arbeit hat sich sehr 
verändert, wir bewundern Deine Wand-
lungsfähigkeit. Mach bitte weiter so, denn 
wir brauchen Dich und Deine Ideen auch 
zukünftig in einem globalisierten Wettbe-
werb.“
Dipl.-Ing. Christoph Doll, Vorstand des Verbandes 
der Ingenieurbüros für Verkehrstechnik (VIV)
„Der akademische Grad ‚Dipl.-
Ing.‘ ist für den BDB ein Zeichen 
solider, qualitätsvoller Ingenieur-
ausbildung, die nicht nur im 
Inland, sondern vor allem auch 
im Ausland hohe Anerkennung 
genießt. Auch nach der Bologna-Reform muss  
die Ingenieurausbildung so gestaltet sein, dass 
 dieser Titel weiterhin mit gutem Recht vergeben 
werden kann.“
Dipl.-Ing. Hans-Georg Wagner, Präsident des Bundes 
Deutscher Baumeister (BDB), Parl.StS. a.d.
DIE UMFRAGE
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„Die Ingenieure für Kommuni-
kation unterstützen die Beibe-
haltung des Titels ‚Dipl.-Ing.‘ als 
Hochschulabschluss. Der Dipl.-
Ing. ist ein deutsches Markenzei-
chen mit besonderer globaler 
Anerkennung für eine hohe, qualitative wissen-
schaftliche Berufsbezeichnung auf einem techni-
schen Gebiet, wofür die IfKom sich in ganzer 
Breite engagieren.“
Dipl.-Ing. Heinz Leymann, Bundesvorsitzender der  
Ingenieure für Kommunikation (IfKom)
„Prof. Spur sagte mal, im 
Englischen kommt Engi-
neer von engine. Im Ingeni-
eur steckt aber ingenuity. 
Deswegen fahren die einen 
auch nur Lokomotiven. 
Der Diplom-Ingenieur ist auch nach 111 
Jahren attraktiv für den Studenten wie für 
den Arbeitgeber – denn dann hat der Junge 
wohl was Ordentliches gelernt. Wie bei vielen 
Selbstverständlichkeiten wird man erst 
merken, was man verloren hat, wenn es weg 
ist. Ich gratuliere zum Geburtstag! Ad 
multos annos!“
Prof. Dr. Thomas Prefi, Geschäftsführer der 
P3 Ingenieurgesellschaft
„Der Titel des Diplom-Ingenieurs 
steht nicht nur für die große 
Tradition der Technik-Wissen-
schaften in Deutschland, sondern 
mehr noch für eine hervorragende 
und international anerkannte 
Aus bildung. Er ist damit gleichzeitig ein klares 
Bekenntnis, diese Spitzenstellung in die Zukunft 
fortzuschreiben.“
Prof. Dr.-Ing. Mario Theissen, BMW Motorsport Direktor
„Ingenieur ist abgeleitet 
vom lateinischen Begriff 
ingenium (‚sinnreiche 
Erfindung, Scharfsinn‘). 
Mögen junge Ingenieure 
mit Scharfsinn sinnreiche 
Erfindungen tätigen, möge die Gesellschaft 
diese Leistungen auch anerkennen und 
 honorieren, damit das Gütesiegel ‚Made in 
 Germany‘ nicht zur leeren Phrase wird.“
Dipl.-Ing. Andrea Gebhard, Präsidentin des Bundes 
Deutscher Landschaftsarchitekten (bdla)
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„Der Diplom-Ingenieur ist 
ein weltweit anerkannter 
Studienabschluss und 
genießt hohes Ansehen. Im 
Zuge der Globalisierung ist 
es jedoch zu begrüßen, dass 
der Diplom-Ingenieur durch den Bachelor 
und Master ersetzt wird. Allerdings sollte der 
‚Dipl.-Ing.‘ made in Germany als Zusatz-
qualitätsmerkmal neben dem Bachelor und 
Master weiter geführt werden können.“
Dipl.-Ing. Herrmann Sturm, Vorsitzender der Uni-
on Beratender Ingenieure (U.B.I.-D.)/des  
Bundesverbands Freiberuflicher Ingenieure (BFI)
„Der VDEI, Berufsverband 
der Ingenieure im System 
Spurgeführter Verkehr, 
gratuliert dem ‚Dipl.-Ing.‘, 
weil er weltweit anerkann-
tes Markenzeichen deut-
scher Ingenieurkompetenz ist und uns allen 
als Garant der Wettbewerbsfähigkeit unserer 
exportabhängigen deutschen Bahn- und 
Bahnbauindustrie gilt. Das soll so bleiben.“ 
Prof. Dr.-Ing. Lothar Fendrich, Präsident des  
Verbandes Deutscher Eisenbahn-Ingenieure (VDEI)
„Der Titel ‚Dipl.-Ing.‘ ist 
ein international aner-
kanntes Gütesiegel für die 
Ingenieurausbildung an 
deutschen Universitäten. 
Er ist eine deutsche Erfolgs-
geschichte und eine echte Marke geworden. 
Deutschland hat seinen Ingenieuren, wie 
z. B. Robert Bosch, unzählige Erfindungen 
und wachen Unternehmergeist zu verdan-
ken. Sie haben das Fundament für unseren 
technischen Fortschritt gelegt.“
Albert Rupprecht, Mitglied des Bundestags (CSU), 
Vorsitzender der Arbeitsgruppe Bildung und 
Forschung der CDU/CSU
DIE UMFRAGE
„Diplom-Ingenieur zu 
sein ist seit Jahrzehnten 
der Stolz jedes deutschen 
Ingenieurs. Das soll auch 
so bleiben. Wir dürfen 
uns nicht mit der Globa-
lisierung jedes Detail unserer Tradition 
streitig machen lassen, vor allem nicht das 
hohe Ansehen des ‚Engineering made in 
Germany‘. Gut ist, dass zur Vergleichbar-
keit auch der Mastertitel verliehen wird.“
Prof. Thomas Bauer, Vorsitzender des 
Vorstandes der Bauer AG
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„Es sind Ideen, die den 
Standort Deutschland 
voranbringen. Ingenieure 
geben diesen Ideen 
Raum, indem sie daraus 
wegweisende Produkte 
und Dienstleistungen erschaffen. Ich 
vergleiche Ingenieure gern mit Baumeis-
tern: Sie sind kreativ und umsetzungs-
stark. Kein Wunder also, dass sie als 
treibende Kraft für den Fortschritt unserer 
Gesellschaft gelten. Der Titel Diplom-In-
genieur zeichnet seit 111 Jahren diese 
Baumeister des Fortschritts aus.“
Dipl.-Ing. Ulrich Hamann, Vorsitzender der  
Geschäftsführung der Bundesdruckerei GmbH
„Deutschland blickt auf 
eine erfolgreiche Tradition 
in der Ingenieurausbildung 
zurück. Die herausragende 
Qualität des deutschen 
Ingenieurnachwuchses hat 
sich als ein Motor von Forschung und Wirt-
schaft erwiesen und national wie auch 
international Anerkennung gefunden. In der 
 Verbindung von Tradition und Fortschritt 
gilt es nun, diese Erfolgsgeschichte fort-
zuschreiben.“
Prof. Dr. Dr. h.c. Reinhard F. Hüttl, Präsident 
der acatech (Deutsche Akademie der 
Technikwissenschaften)
„Der ‚Dipl.-Ing.‘ ist ein 
Markenzeichen für einen 
weltweit geachteten Berufs-
stand. Diplom-Ingenieure 
aus Deutschland genießen 
vielerorts einen hervor-
ragenden Ruf. Der Titel bürgt für eine 
fundierte und hochwertige Ausbildung. Ich 
hoffe, dass der ‚Dipl.-Ing‘ auch in Zukunft 
für technische Innovation und Qualität 
‚made in Germany‘ stehen kann!“
Dr. Stefan Kaufmann, Mitglied des 
Bundestags (CDU)
„Das lateinische ‚Ingeni-
um‘ – Erfindung, Scharf-
sinn – gab dem Ingenieur 
seine Bezeichnung. Mit der 
praktischen Verbindung 
von wissenschaftlichen und 
empirischen Methoden hat der Dipl.-Ing. die 
Welt verändert. Wir bauen jeden Tag auf 
diesen Beruf, um Menschen eine Zukunft zu 
geben. Auf weitere 111 Jahre!“
Dipl.-Ing. Jojakim Sames, Gründer von 
Ingenieure ohne Grenzen e. V.
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„Happy Birthday‚ Dipl.-
Ing.! Die Basis für Erfolge 
in Forschung, Wissenschaft 
und Industrie ist eine gute 
Ausbildung. Diese muss auf 
nachvollziehbar hohem 
Niveau konstant über lange Zeit in allen 
Grundlagen und relevanten Anwendungen 
erfolgen. All dies zeichnet die Ausbildung 
zum Diplom-Ingenieur über die letzten 111 
Jahre aus. So wie ‚Made in Germany‘ ein 
Synonym für exzellente Produkte ist, so steht 
der ‚Dipl.-Ing.‘ für eine Ingenieurausbildung 
auf Weltspitzenniveau.“
Dr. Gerhard Schmidt, Chief Technical Officer, Vice 
President Research and Advanced Engineering 
Ford Motor Company
„Die Wirtschaftsleistung Deutschlands insgesamt wird in 
hohem Maße von der technischen Kompetenz der Ingenieure 
getragen. Technologieführerschaft erfordert Spitzenqualifikati-
on und damit Spitzenausbildung, wie sie bisher nachweislich 
an den technischen Universitäten vermittelt wurde. Der damit 
verbundene Abschluss des ‚Dipl.-Ing.‘ war dabei nicht nur ein 
Beleg für die hohe Qualität des theoretischen Fundaments der Ausbildung, 
sondern auch ein international anerkanntes Gütesiegel. Wir sollten den Mut 
haben, das Gütesiegel ‚Dipl.-Ing.‘ entschlossen zu verteidigen.“
Prof. Dr. Bernd Wilhelm, Beauftragter des Vorstands der Volkswagen AG für fortgeschritte-
ne Robotersysteme sowie für die Internationale Zuliefererbörse der Wolfsburg AG
„Im Namen des DLR gratuliere 
ich dem Dipl.-Ing. zu seinem 
Geburtstag. Bei der Umstellung 
auf das gestufte Bologna-Modell 
hat man seinerzeit den Rat der 
TUs leider nicht berücksichtigt, 
auf den Bachelor den Dipl.-Ing. folgen zu lassen. Es 
wird viel (unnötigen) Aufwand erfordern, dem 
deutschen Master denselben Glanz wie dem Dipl.-
Ing. zu verleihen.“
Prof. Dr.-Ing. Johann-Dietrich Wörner, Vorsitzender 
des Vorstandes des Deutschen Zentrums für Luft- und 
Raumfahrt (DLR) in der Helmholtz-Gemeinschaft
DIE UMFRAGE
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„Der Titel Dipl.-Ing. hat wesentlichen Anteil daran, dass 
deutsche Technik, insbesondere im Maschinenbau und in der 
Automobiltechnik, weltweit einen hervorragenden Ruf 
genießt. Die Ausbildung in der Vergangenheit auf den hohen 
technischen Stand des Dipl.-Ing. hat dazu beigetragen, dass 
Deutschland heute Exportweltmeister ist und damit ein 
wichtiger Garant für viele Arbeitsplätze. In den vergangenen 25 Jahren meines 
Berufslebens in der Automobilindustrie waren die Titel Dipl.-Ing. und Dr.-Ing. 
für mich immer wichtige Türöffner, insbesondere bei Geschäftsbeziehungen zu 
ausländischen Partnerfirmen und Kunden. Natürlich muss nach dem Titel 
auch nachhaltiges Wirken folgen. “
Prof. Dr.-Ing. Heinz K. Junker, Vorsitzender der MAHLE Konzern-Geschäftsführung
„Akademische Titel und Berufs-
bezeichnungen machen wesentli-
che Angaben zur Qualifikation 
und zur Tätigkeit und dienen so 
vor allem der Information an-
derer; sind damit unverzichtbar 
in einer weltweit arbeitsteiligen Gesellschaft. Der 
Titel ‚Diplom-Ingenieur‘ leistet beides, steht also 
für Qualität und sagt, auf welchem Gebiet, und ist 
zudem ein international geachtetes Gütesiegel deut-
scher Absolventen. Davon profitiert man, zumal 
wenn man ihn an der TU München erworben hat, 
ein Berufsleben lang. Wer ihn nicht hat, mag sich 
auf den unspezifischen Mastertitel beschränken 
wollen. Er hat ja nichts zu verlieren.“
Prof. Dr. (Univ. Rom) Dr. h.c. Dipl.-Ing. Thomas Herzog, 
Fakultät für Architektur der TU München, ehemaliger Or-
dinarius für Gebäudetechnologie
„Der Dipl.-Ing. war der 
erste akademische Grad, 
den ich erworben habe, und 
er ist für mich immer noch 
der wichtigste. Der Dipl.-
Ing. ist eine deutsche Marke 
mit internationaler Strahlkraft. Er steht für 
höchste Qualität, Präzision und Verlässlich-
keit – und damit für die Werte und Tugen-
den, für die unser Land in der ganzen Welt 
respektiert und anerkannt wird. Der Dipl.-
Ing. leistet einen ganz wesentlichen Beitrag 
zur Wettbewerbs- und Zukunftsfähigkeit des 
Standorts Deutschland.“
Prof. Dr.-Ing. Wolfgang Reitzle, Vorsitzender des 
Vorstands der Linde AG
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Diplom-Ingenieure aus Deutschland, gleich wel-chen Alters, sind Exportschlager: Wer den Titel Dipl.-Ing. tragen darf, dem bietet sich oft bereits 
direkt nach dem Studium die Chance, international Er-
fahrungen zu sammeln. Und wer im Laufe seiner Kar-
riere – meist der Familie zuliebe – doch in heimischen 
Ge filden blieb, der ist als Senior-Experte sogar noch im 
(Un-)Ruhestand weltweit gefragt.
Doch was genau begründet den guten Ruf des Dipl.-Ing. 
deutscher Prägung und die große Nachfrage nach den auf 
diese Weise Qualifizierten? 
Für Prof. Dr.-Ing. Theodor Strobl ist es vor allem das 
ganzheitliche Denken und Planen, das den Diplom- 
Ingenieur auszeichnet. „Bei der Vorbereitung für die ab-
schließenden Prüfungen gewinnt der Student einen wirk-
lichen Überblick über das Fachgebiet und erkennt damit 
auch die wichtigen Verknüpfungen von Berechnung und 
Konstruktion der vielen Disziplinen“, so der ehemali-
ge Ordinarius für Wasserbau und Wasserwirtschaft der 
TU München, der dies naturgemäß auch besonders auf 
sein Spezialgebiet, den Talsperrenbau, bezieht: „Bei Bau- 
ingenieuren, die nach dem angelsächsischen System aus-
gebildet wurden, habe ich vor allem im Ausland immer 
wieder die Erfahrung gemacht, dass sie zwar hervorra-
gende Spezialisten sind, aber sehr oft die Zusammenhän-
ge nicht erkennen.“ 
Strobl hat diese Einsicht in vielen Ländern gewonnen, 
wie Jordanien, Oman, Nepal oder Kenia. Sein Urteil teilt 
man weltweit. Die Ausbildung zum Diplom-Ingenieur 
gilt international als vorbildlich. 
Zwar schneiden beispielsweise in den Augen amerika-
nischer Firmenchefs auch die Naturwissenschaften und 
der Bereich Informatik an deutschen Universitäten mit 
Noten zwischen 2,0 und 2,3 (auf einer Skala von eins bis 
sechs) hervorragend ab. Aber nur die Ingenieurausbil-
dung gilt nach wie vor im internationalen Vergleich mit 
DER EXPORTSCHLAGER DIPL.-ING.
Vom Junior bis zum Senior –  
ein Dipl.-Ing. ist weltweit gefragt
Das internationale Renommee des Diplom-Ingenieurs ist ein Thema mit mehreren Facetten: Einerseits 
lockt die Aussicht auf diesen Titel alljährlich Tausende ausländischer Studenten an die Technischen 
Universitäten in Deutschland. Andererseits sind seine Träger weltweit gefragte Experten.
Prof. Dr.-Ing. Theodor Strobl 
war selbst bei einer Viel-
zahl von großen internatio-
nalen Baumaßnahmen, wie 
beispielsweise Staudamm-
projekten in Jordanien, 
Nepal, Kenia und Oman, 
beratend tätig.
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Note 1,7 als führend. Dies stellte eine Studie der Boston 
Consulting Group fest. 
Deutschen Diplom-Ingenieuren eilt ein guter Ruf vor-
aus. Ein Ruf, den sich ausländische Studenten der Ingeni-
eurwissenschaften an den Universitäten hierzulande erst 
noch erwerben müssen. Sie werden durch das Studium in 
Deutschland vor besondere Herausforderungen gestellt: 
Als internationale Studierende müssen sie die Komple-
xität der Materie in einer anderen als der Muttersprache 
bewältigen, selbstständiges Arbeiten erlernen und sich 
überdies ein neues soziales Umfeld aufbauen.
27 240 Studierende aus anderen Ländern haben diese 
Her ausforderung angenommen und studieren an deut-
schen Universitäten Ingenieurwissenschaften – die-
se Zahl vermelden das Statistische Bundesamt und das 
Hochschul-Informations-System (HIS) für 2009. 
Für sehr viele ist der begehrte Titel das große Ziel: „Der 
Diplom-Ingenieur ist für mich mehr als ein Universi-
tätsabschluss, weil der Titel immer auch mit besonderer 
Leistungsfähigkeit und Zuverlässigkeit verbunden wird“, 
betont Angel Roberto Verástegui Gubler. Der Peru- 
aner, der an der TU Darmstadt Wirtschaftsingenieur-
wesen studiert, ist „stolz, demnächst diesen Titel tragen 
zu dürfen“. Und Daniel Rodríguez aus Ecuador, Maschi-
nenbaustudent an der TU Braunschweig, betont das in-
ternationale Renommee des Abschlusses: „Ich bin nach 
Deutschland gekommen, um einen Titel zu erwerben, 
der für Qualität und Kompetenz steht.“ Und das ist noch 
nicht alles: „Auch die Möglichkeit, Organisation, Kultur, 
Lebensstil und Technologie eines hochindustrialisierten 
Landes kennenzulernen“, reizt Edward Lovaton aus Peru. 
Der Student am Karlsruher Institut für Technologie will 
seine Erfahrungen später „für die Entwick lung meines 
Heimatlandes einsetzen“. 
Aus manchem Dipl.-Ing. wird ein Dr.-Ing. – ein Grad, 
den Jae Kun Kim anstrebt: „Mit dem Titel Dr.-Ing. 
Daniel Rodríguez: „Ich bin 
nach Deutschland gekom-
men, um einen Titel zu 
erwerben, der für Qualität 
und Kompetenz steht.“
Angel Roberto Verástegui 
Gubler: „Ein Diplom-Inge-
nieur wird immer auch mit 
besonderer Leistungsfähig-
keit verbunden.“
Jae Kun Kim: „Alumni ha-
ben in Korea sehr gute Ar-
beit geleistet – deshalb wol-
len viele Unternehmen dort 
einen Dipl.-Ing. einstellen.“
Edward Lovaton: „Ich will 
meine Fähigkeiten und 
Erfahrungen später für 
die Entwicklung meines 
Heimatlandes einsetzen“.
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würden mir weltweit viele Türen offen stehen“. Zu-
nächst will der Koreaner – voraussichtlich Ende 2011 
– am Institut für Umformtechnik und Gießereiwesen 
der TU München seine Doktorarbeit einreichen; Jae 
Kun Kim räumt allerdings auch freimütig ein, dass er 
sich vor acht Jahren nicht nur wegen der Qualität der 
Ausbildung, sondern auch deshalb für das Studium 
in Deutschland entschieden hatte, weil hierzulande da-
mals keine Studiengebühren fällig waren. Ausgezeich-
nete berufliche Perspektiven hätte Jae Kun Kim nach sei-
ner Dissertation auch in seinem Heimatland: „Alumni 
haben in Korea sehr gute Arbeit geleistet – deshalb wol-
len viele Unternehmen dort einen Dipl.-Ing. oder Dr.-
Ing. einstellen.“
Doch ganz gleich, welchen der beiden Titel sie anstre-
ben: Ausländische Studenten der Ingenieurwissen-
schaften sind an deutschen Hochschulen kein neues 
Phänomen. An der Technischen Universität Darmstadt 
beispielsweise stieg nach der Verleihung des Promo-
tionsrechts um 1900 der Anteil ausländischer Studen-
ten sprunghaft auf etwa 30 Prozent und fiel bis zum 
Ersten Weltkrieg nie  unter die 25-Prozent-Marke. Wie 
der Ruf des Dipl.-Ing. ausländische Studenten nach 
Deutschland zieht, so eröffnet er auch deutschen In- 
genieuren berufliche Chancen im Ausland: Sie bauen mit 
an den höchsten Gebäuden und den längsten Brücken; 
sie konstruieren und installieren die modernsten Maschi-
nen, wo immer in der Welt produziert wird. Ihre Leis-
tungen auf internationaler Ebene auch nur grob zu do-
kumentieren würde ein eigenes Buch erfordern (einige 
Beispiele ab S. 24). 
Hohe Qualifikation, starke Präsenz
Entscheidend für den Ruf der Diplom-Ingenieure deut-
scher Prägung ist indes nicht nur ihre berufliche Qualifi-
kation. Es ist schlicht auch ihre Präsenz an vielen Orten 
in aller Welt: Denn nur, wer Ingenieure auch bei ihrer Ar-
beit erlebt hat, weiß die Güte ihrer Ausbildung wirklich 
zu schätzen. Genaue Zahlen über deutsche Ingenieure im 
Ausland gibt es nicht. Einen Anhaltspunkt aber liefert die 
Tatsache, dass fast fünf Prozent aller Mitglieder des VDI 
(Verein Deutscher Ingenieure) derzeit im Ausland leben 
und arbeiten. 
Doch nicht nur im Verlauf einer Ingenieurkarriere spielt 
internationale Erfahrung eine Rolle. Auch über das Ren-
tenalter hinaus bleiben deutsche Diplom-Ingenieure 
Dipl.-Ing. Jürgen Mittenentzwei als 
Senior-Experte in Kambodscha:
„Wenn man so eine Ausbildung wie 
das Ingenieurstudium in Deutschland 
genossen hat, dann muss man irgend-
wann auch etwas davon zurückgeben.“ 
DER EXPORTSCHLAGER DIPL.-ING.
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weltweit gesuchte Experten. So sind Auslandseinsätze in 
Entwicklungs- und Schwellenländern für die beim Senior 
Expert Service (SES) registrierten „Ingenieure im Unru-
hestand“ an der Tagesordnung. 
Von den derzeit über 8600 Senior-Experten haben 2359 
ein Ingenieurdiplom. 1998 von ihnen sind klassische 
Dipl.-Ing., der Rest hat zusätzlich einen Dr. oder einen 
Prof. Dr. erworben. Dipl.-Ing. Annerose Stüber hat in 
den fünf Jahren, die sie für den SES aktiv ist, bereits zehn 
Auslandseinsätze absolviert, unter anderem in Para- 
guay, Moldavien, Äthiopien und Syrien. „Mit dieser Aus-
bildung und mit meiner Berufserfahrung kann ich mich 
doch nicht einfach zu Hause hinsetzen und Däumchen 
drehen.“ 
Und so bleiben nur die Sommermonate für Garten und 
Enkel reserviert; Herbst und Winter verbringt Annerose 
Stüber mit ihrem Mann (der ebenfalls Dipl.-Ing. ist) oft 
dort, wo sie gebraucht werden. In Paraguay beispielswei-
se haben die beiden in einer Textilfirma den Produktions-
bereich umgestaltet und ein Qualitäts- und Zeitmanage-
mentsystem eingeführt. „Unseren Job haben wir aber nur 
dann gut gemacht“, so Annrose Stüber, „wenn wir die 
Menschen dort befähigt haben, auf dieser Basis selbst-
ständig weiterzuarbeiten.“ Und dies ist bei jedem Projekt 
das erklärte Ziel des SES. 
„Wenn man so eine Ausbildung genossen hat wie das In-
genieurstudium in Deutschland, dann muss man irgend-
wann auch etwas davon zurückgeben“, begründet Dipl.-
Ing. Jürgen Mittenentzwei seinen Einsatz für den SES. 
Der Bauingenieur hat in Battambang, einer der größten 
Städte Kambodschas, die Montage und Fertigstellung 
einer Pilotkläranlage unterstützt. „Wenn man sieht, wie 
lernbegierig die Menschen dort sind und wie wenig Bil-
dungschancen sie haben, dann wird man sich noch be-
wusster, welchen Wert unsere Ingenieurausbildung hat.“
Ein Wert, der allerdings auch mit schon sprichwörtlichen 
Erwartungen verknüpft ist: „Heaven is where the police 
are English, the cooks are French, the engineers are Ger-
man, the lovers are Italian and everything is organized by 
the Swiss.“ Oder, wie Annerose Stüber es auf den Punkt 
bringt: „Ein Ingenieur aus Deutschland muss auf jede 
Frage eine Antwort, für jedes Problem eine Lösung ha-
ben. Alles andere passt nicht zum Image des Diplom- 
Ingenieurs.“ Ein Image, mit dessen Hilfe Deutsch-
land zum Exportweltmeister wurde und das auch seine 
Ingenieure zu wahren Exportschlagern machte. t
Dipl.-Ing. Annerose Stüber bei ihrem 
Einsatz als Senior-Expert in Paraguay: 
„Ein Diplom-Ingenieur aus Deutsch-
land muss auf jede Frage eine Antwort, 
für jedes Problem eine Lösung haben. 
Alles andere passt nicht zum Image des 
Diplom-Ingenieurs.“
DER EXPORTSCHLAGER DIPL.-ING.
24
INGENIEURLEISTUNGEN MADE IN GERMANY
Erfindungen, Innovationen, Ideen
Ideen-Recycling
Das erste emissionsfreie Auto ist 
keine Neuerfindung: Bereits anno 
1900 verhalf der hier gezeigte, von 
einem Elektromotor betriebene 
Lohner-Porsche dem Konstruk-
teur Ferdinand Porsche zu seinem 
Durchbruch. Kurz darauf erweiterte 
Porsche den Antrieb um einen Ver-
brennungsmotor als Kraftquelle für 
den Strom erzeugenden Generator – 
damit war 1901 auch der erste Hyb-
ridantrieb produktionsreif. Mehr als 
100 Jahre danach griffen die Tech-
niker im Porsche-Entwicklungszen-
trum dieses Grundkonzept für den 
Cayenne-Hybrid wieder auf. t
Weihnachtsprogramm
„Das Fernsehen hat den Kreis der Fa-
milie zum Halbkreis gemacht“, stell-
te Robert Lembke 50 Jahre nach 
der Erfindung des Massenmediums 
TV fest. Seinen Erfolg verdankt das 
Fernsehen unter anderem Ferdinand 
Braun, der 1897 die Kathodenstrahl-
röhre erfand. Die weltweit erste voll-
elektronische Fernsehübertragung 
mittels Kathodenstrahlröhre gelang 
Manfred von Ardenne Weihnach-
ten 1930 (im Bild mit seinem Men-
tor, dem Unternehmer Dr. Siegmund 
Loewe). t
Politur für Präsidenten
„Nettoyer au karcher“, sagen Franzo-
sen, wenn sie ausmisten oder gründ-
lich aufräumen. Kärcher – genau-
er: die Alfred Kärcher GmbH & Co. 
KG in Winnenden bei Stuttgart – 
ist unbestrittener Weltmarktfüh-
rer für Hochleistungsreiniger und 
Dampfstrahler. Alfred Kärcher er-
fand 1950 den ersten Heißwasser-
Hochdruckreiniger, gefolgt von 
zahlreichen patentierten Weiterent-
wicklungen. Im Rahmen seines Kul-
tursponsorings unterstützte das Un-
ternehmen Reinigungsarbeiten an 
berühmten Monumenten (im Bild 
werden die Köpfe der Präsidenten 
am Mount Rushmore National Me-
morial poliert). t
Ingenieurleistungen made in Germany haben unsere Art zu leben, unsere Gesellschaft und die Welt 
verändert. Ein Kaleidoskop in Bildern.
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Mehr als ein Stück Plastik
Die Chipkarte ist aus unserem All-
tag nicht mehr wegzudenken: Kre-
dit- und Kundenkarte, Scheck- und 
Schlüsselkarte, Bonus-, Bahn- und 
jetzt vielleicht noch die Bildungs-
karte. Zu verdanken haben wir diese 
kleinen, ständigen Begleiter Jürgen 
Dethloff und Helmut Gröttrup. Sie 
reichten 1968 gemeinsam das Pa-
tent für eine „Karte mit integriertem 
Schaltkreis“ ein. Ohne Dethloff und 
Gröttrup wäre unser Leben kompli-
zierter – und unsere Portemonnaies 
nicht so prall mit Plastik gefüllt. t
Vom Aichtal hoch hinaus
Beim Bau von Wolkenkratzern eilt 
die Firma Putzmeister aus dem 
schwäbischen Aichtal von einem Re-
kord zum nächsten. Als das mit 828 
Metern höchste Gebäude der Welt, 
der Burj Khalifa in Dubai, Stockwerk 
um Stockwerk in die Höhe wuchs, er-
reichte die Firma mit ihren weltweit 
leistungsfähigsten Betonpumpen die 
Rekordmarke von 606 Metern För-
derhöhe. 330 000 Kubikmeter Beton 
flossen in den Rohbau. t
Keine Luftnummer
Die Idee, die der Münchner Walter 
Linderer hatte, erwies sich nicht als 
Luftnummer: Er meldete 1953 ei-
nen „aufblasbaren Behälter, der sich 
bei Gefahr automatisch mit Pressluft 
füllt,“ zum Patent an. Die Geburts-
stunde des Airbags. Seit den 1960er-
Jahren tüftelten die Ingenieure bei 
Mercedes am „Luftschutz“ für Fahr-
zeuginsassen. Die Baureihe W 126 
der S-Klasse bot 1981 erstmals Air-
bags als Sonderausstattung. t
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Wenn Frachter segeln lernen
Die Idee ist so einfach wie genial: Auf 
hoher See war Windkraft schon im-
mer die beste und günstigste Ener-
giequelle. Die Hamburger Firma 
SkySails setzt diese jetzt auch auf 
Frachtschiffen und Fischtrawlern 
ein – mithilfe ihrer Zugdrachen. Da-
durch kann der Treibstoffverbrauch 
der Schiffe um zehn bis 35 Prozent 
gesenkt werden. t
Kein kalter Kaffee
Reinhold Burger, 1866 in Glashüt-
te geboren, machte seinem Heimat-
ort alle Ehre. Er arbeitete zunächst 
in einem Glashütten-Betrieb, mach-
te sich anschließend selbstständig 
und stellte doppelwandige Kühlgerä-
te für flüssige Luft her. Dass in diesen 
Gefäßen die flüssige Luft sehr lange 
kalt blieb, veranlasste Burger zu dem 
Umkehrschluss, dass heiße Stoffe in 
diesem Gefäß auch warm gehalten 
werden müssten. So erfand er die Iso-
lierflasche, die er sich 1903 patentie-
ren ließ. 1909 verkaufte Burger sein 
Patent an die Charlottenburger Ther-
mos AG, die Namensgeber der Ther-
mosflasche wurde. t
Überbrückungshilfe
Wer bei Google die Stichworte „Brü-
ckenbau“ und „Ingenieur“ eingibt, 
der findet prompt zwei Stellenange-
bote: Gesucht werden darin deut-
sche Brückenbauingenieure für Ein-
sätze in China und Angola. Kein 
Wunder, angesichts der Tatsache, 
dass an vielen großen Brückenbau-
ten weltweit deutsche Firmen füh-
rend beteiligt sind. Hier im Bild der 
insgesamt 20  Kilometer lange Brü-
ckenschlag über den Großen Belt, 
ein Projekt der Hochtief. t
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Zündende Ideen 
Dass Robert Bosch die Zündkerze er-
fand (hier ein Plakatentwurf aus dem 
Jahr 1921), zählt schon fast zur Allge-
meinbildung. Nicht ganz so bekannt 
ist, dass die Firma Bosch seit 1995 
ausbrechende Autos wieder auf Kurs 
bringt – mit dem Elektronischen Sta-
bilitäts-Programm. Mit einer Reihe 
von Sensoren erkennt das ESP, ob ein 
Fahrzeug den Lenkbefehlen folgt. In 
kritischen Situationen bremst es ein-
zelne Räder ab, reduziert die Motor-
kraft und hält das Fahrzeug sicherer 
in der Spur. t
Fischer – mehr als Dübel
1958 erfand Artur Fischer seinen 
berühmten Nylon-Spreizdübel. Das 
Befestigungssystem ist zwar die be-
kannteste, aber nicht die einzige In-
novation des Schwarzwälders: Über 
1100 Erfindungen hat Artur Fischer 
in 60 Jahren angemeldet. Zu seinen 
weiteren bekannten Erfindungen 
zählen das Synchronblitzlichtgerät 
und das Konstruktionsspielzeug Fi-
schertechnik – ursprünglich entwi-
ckelt als Weihnachtsgeschenk für die 
Kinder von Geschäftsfreunden. Sein 
Unternehmen hat Professor Senator 
E.h. Dr. phil. h.c. Dr.-Ing. E.h. Artur 
Fischer bereits vor 30 Jahren an sei-
nen Sohn Klaus übergeben; sein Er-
findergeist blieb ungebremst. t
„Das Pferd frisst keinen 
 Gurkensalat“
Dieses ungewöhnliche Zitat markiert 
einen Meilenstein auf dem Weg zur 
modernen Kommunikationsgesell-
schaft: 1859 gelang es dem Gelnhau-
sener Johann Philip Reis erstmals, 
Worte in elektrische Impulse zu wan-
deln und andernorts wiederzugeben. 
Über eine Distanz von 100 Metern 
wurde der Satz vom Gurkensalat da-
mals übertragen. Die Einführung 
des „Telephons“ – auch dieser in alle 
Weltsprachen eingegangene Begriff 
stammt von Reis – erlebte der Erfin-
der nicht mehr. Alexander Graham 
Bell kannte ein frühes Modell des 
Reis’schen Telephons und profitier-
te von der Grundlagenforschung des 
Deutschen. t
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Das Ende der Waldesruh
2010 fand nicht nur die Fußballwelt-
meisterschaft statt – es wurde auch 
um die Weltmeistertitel im Motor-
sägen (World Logging Champion-
ships) gekämpft. Die „Sportgeräte“ 
dafür verdanken wir Andreas Stihl, 
der 1929 die erste Säge mit Benzin-
motor vorstellte – eine Zweimannsä-
ge, die 46 Kilogramm wog und eine 
Leistung von sechs PS hatte. Seit-
dem ist es vorbei mit der sprichwört-
lichen Waldesruh. Stihl ist seit 1971 
die meistverkaufte Motorsägenmar-
ke weltweit. t
Abheben ohne Startbahn
Leonardo da Vinci hatte Ende des 
15. Jahrhunderts erste Skizzen eines 
Fluggeräts mit Rotoren gezeichnet. 
Mehr als 400 Jahre später – 1936 – 
wurde der erste voll steuerbare Hub-
schrauber in der Berliner Deutsch-
landhalle vorgeführt. Erfinder des 
Focke-Wulf 61 war der Ingenieur 
Heinrich Focke. Heutigen Helikop-
tern ähnelt der FW 61 durch seine 
beiden seitlich angebrachten Roto-
ren äußerlich zwar nicht sehr, auch 
moderne Helikopter aber folgen 
demselben Prinzip. Heinrich Focke 
(im Bild 1970) studierte Maschinen-
bau an der TH Hannover und grün-
dete 1924 die Focke-Wulf-Flugzeug-
bau AG mit Sitz in Bremen. t
Zwei Männer – eine Idee
Die Gründerväter der heutigen 
Daimler AG, Carl Benz und Gottlieb 
Daimler, erfinden 1886 unabhängig 
voneinander ein Fahrzeug mit Ver-
brennungsmotor: Benz seinen drei-
rädrigen Patent-Motorwagen, Daim-
ler seine vierrädrige Motorkutsche. 
Sie tüfteln rund 120 Kilometer ent-
fernt voneinander und vermutlich, 
ohne sich jemals kennengelernt zu 
haben. Bereits im Spätsommer 1885 
hatte sich der zweirädrige „Reit-
wagen“ von Gottlieb Daimler und 
 Wilhelm Maybach ebenfalls mit Ver-
brennungsmotor aus eigener Kraft 
bewegt – und gilt heute als erstes Mo-
torrad der Welt. Damit ist es im ur-
sprünglichen Wortsinn ebenfalls ein 
Automobil: Die Bezeichnung leitet 
sich ab aus dem griechischen  „autos“ 
(selbst) und dem lateinischen „mobi-
lis“ (beweglich). Erst später hat sich 
das Wort Automobil als Gattungsbe-
griff für vierrädrige Fahrzeuge durch-
gesetzt. t
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Eine Idee bewegt die Welt
Seinen Nachnamen lesen wir heu-
te an jeder Tankstelle: Rudolf Die-
sel. Der nach ihm benannte Motor 
und der entsprechende Kraftstoff be-
wegen nicht nur Autos und Lastwa-
gen, sondern auch Generatoren und 
Schiffe. Ab 1893 entwickelte Rudolf 
Diesel in der Maschinenfabrik Augs-
burg (heute MAN AG) den neuen 
Antrieb. Das charakteristische Merk-
mal des Dieselmotors ist die Selbst-
zündung des eingespritzten Kraft-
stoffes in der heißen, komprimierten 
Verbrennungsluft. Das erste funkti-
onstüchtige Modell des Motors wur-
de 1897 gebaut. Rudolf Diesel starb 
1913 unter ungeklärten Umständen: 
Er war mit einem Postdampfer un-
terwegs nach England, wurde aber, 
nachdem er sich abends in seine Ka-
bine verabschiedet hatte, nie wieder 
gesehen. t
Ingenieurleistung aus der 
Hand geschüttelt
Zum Thema Ingenieurleistungen 
fällt einem nicht unbedingt auf An-
hieb ein Papiertaschentuch ein. Und 
dennoch: 1929 meldeten die Verei-
nigten Papierwerke in Nürnberg ein 
Warenzeichen für das erste Papierta-
schentuch aus Zellstoff beim Reichs-
patentamt ein: Das „Tempo“ wurde 
zum Synonym für Taschentücher. 
Die Idee stammt vom Mitinhaber 
des Unternehmens, Oskar Rosen-
felder. Im Nürnberger Werk wurde 
die Produktpalette ausgeweitet und 
die Handhabung der Papiertaschen-
tücher verfeinert. So entwickelten 
die Ingenieure von Tempo in den 
1970er-Jahren die patentierte Z-Fal-
tung, die das Entfalten des Tuches 
mit einer Hand ermöglicht. t
Intelligente Prothese 
Die Otto Bock Healthcare GmbH 
gehört zu den führenden, innova-
tiven Unternehmen der Medizin-
technik. Ihre Ingenieure erfanden 
beispielsweise 1997 das erste voll-
ständig mikroprozessorgesteuerte 
Kniegelenk, das C-Leg. Diese High-
tech-Prothese stellt sich automatisch 
auf unterschiedliche Situationen ein 
und ermöglicht so relativ natürli-
che Bewegungsabläufe. 1919 hatte 
Orthopädiemechaniker Otto Bock 
die Firma gegründet: Um Tausende 
Weltkriegsversehrte zu versorgen, 
stellte er Prothesenpassteile erst-
mals in Serie her. Heute wird das Un-
ternehmen von seinem Enkel Prof. 
Hans Georg Näder geführt. t
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DIPLOM-INGENIEURE IM PORTRÄT
Tüftler, Erfinder, Gründer
Eine Auswahl von Porträts einfluss- und erfindungsreicher Diplom-Ingenieure aus 111 Jahren 
zu treffen ist kein leichtes Unterfangen. Wohl wissend, dass diese Reihe mehr als unvollständig 
ist, will die folgende Sammlung außergewöhnlicher Lebensgeschichten nicht weniger als die ein-
drucksvolle Bandbreite des Wirkens deutscher Diplom-Ingenieure aufzeigen: vom Maschinen- 
bis zum Brückenbauer, vom Erfinder des Computers bis zum Entwickler des MP3-Standards, vom 
Windenergie-Pionier bis zum Endecker der Wirbelströme, vom Vater der Magnetschwebebahn 
bis zum Nestor der Mikrofontechnik. Eine kleine, aber breit gefächerte Reihe von Darstellungen, 
die vielleicht einen Anreiz bietet, sich mit der Geschichte des Titels und seiner Träger näher zu 
beschäftigen. 
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Karlheinz
Brandenburg
 * 1954
Er hat dafür gesorgt, dass jeder Bach, Brahms und Beet-
hoven im Streichholzschachtelformat mit sich herumtra-
gen kann: Karlheinz Brandenburg, der Erfinder von MP3. 
In seiner Geburtsstadt Erlangen nahm er 1973 ein Dop-
pelstudium an der Universität auf, Elektrotechnik und 
Mathematik. Sein Ingenieur-Diplom hielt Brandenburg 
mit 26 Jahren in den Händen, das Mathematik-Diplom 
bald darauf. Es schloss sich an eine Dissertation, die sich 
um „Verfahren und Qualitätsbeurteilung für hochwerti-
ge Musikcodierung“ drehte. Dass ein solches einmal von 
sehr vielen Menschen genutzt werden würde, wusste da 
noch niemand. Brandenburg ahnte aber schon, dass ein 
Kompressionsverfahren in die Zeit passte. Auf die Frage, 
was daraus denn eines Tages werden solle, antwortete er 
1988: „Na ja, wenn es gut geht, dann wird das ein Stan-
dard, der von Millionen Menschen benutzt wird.“ Nun, 
es wurden Hunderte Millionen – MP3 ist schlichtweg 
zum Symbol für digitale Musik geworden.
Dabei handelt es sich um ein komplexes Verfahren, bei 
dem – grob beschrieben – 20, 30 Mal pro Sekunde ana-
lysiert wird, welche Bestandteile in einem Ton die wich-
tigsten sind und welche man weglassen kann, und die 
Musik klingt für einen Menschen trotzdem noch genau 
so wie vorher. Hier machte sich Brandenburg die Eigen-
schaft des menschlichen Gehörs zunutze, längst nicht 
alles bewusst wahrzunehmen. MP3 hat Brandenburgs 
Karriere geprägt, seit 2004 ist er Leiter des neu geschaffe-
nen Fraunhofer-Instituts für Digitale Medientechnologie 
IDMT in Ilmenau. Seine Erfolgsgeschichte erzählt auch, 
welche Faktoren ingenieurwissenschaftliche Forschung 
zum Erfolg machen: die Kombination aus einem guten 
Umfeld an der Universität, der Freiheit der Forschung 
und der damit verbundenen Möglichkeit, dass man sagen 
kann: „Das muss doch gehen!“ Sich dann Doktoranden 
und Mitarbeiter suchen, die daran forschen, selbst wenn 
der Rest der Gelehr-
tenwelt sagt, das sei 
Unsinn. Durchhalte-
vermögen ist wichtig. 
Und – was man Bran-
denburgs Meinung 
nach in Deutschland 
hervorragend be-
herrscht – die Fähig-
keit, gute Teams auf-
zubauen. t
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Seine „allererste Ehrung“, erinnert sich Konrad Zuse 
in seiner Autobiographie, sei „die Verleihung eines Dr.-
Ing. E.h. durch die Technische Universität Berlin“ gewe-
sen. Das war 1956. Es folgten dann noch sieben weite-
re Ehrendoktorwürden, außerdem Ehrenprofessuren, 
Ehrenbürgerschaften, Ehrenmitgliedschaften, das Bun-
desverdienstkreuz mit Stern und Schulterband, zahllose 
Medaillen und Awards sowie der Werner-von-Siemens-
Ring, den der Ingenieur „als vielleicht größte Auszeich-
nung“ empfand. 
Das Lebenswerk des gebürtigen Berliners erfuhr so eine 
Anerkennung, die ihrem Gegenstand nur angemessen 
war: Zuse hat den Computer erfunden, den ersten funk-
tionsfähigen (und dann viele andere) gebaut und die ers-
te höhere Programmiersprache erschaffen. Der Erfinder 
kann so mit Recht für sich in Anspruch nehmen, die Basis 
einer der mächtigsten Säulen errichtet zu haben, auf de-
nen unsere Gegenwartszivilisation ruht. 
Womit beginnt gemeinhin eine Ingenieurkarriere? Rich-
tig, mit dem klassischen Metallbaukasten, der schon 
im kleinen Konrad die Begeisterung fürs Mechanische 
weckt. Mit 16 kennt Knabe schließlich keinen anderen 
Berufswunsch mehr als den des Ingenieurs. Der führt ihn 
nach dem humanistischen Abitur zuerst zum Studium 
des Maschinenbaus an die Technische Hochschule Char-
lottenburg zu Berlin, später zur Architektur und schließ-
lich zum Diplomabschluss im Bauingenieurwesen. 
Das anschließende berufliche Intermezzo als Statiker bei 
den Berliner Henschel-Flugzeugwerken währt nur kurz. 
1935 beschließt Zuse allen Ernstes und ohne jeglichen 
theo retischen Ballast, Computererfinder zu werden und 
bezieht – nein, keine Garage wie seine Nachfolger im 
Geiste, sondern das elterliche Wohnzimmer. Dort kon-
struiert er zusammen mit Freunden den mechanischen 
Speicher und das Gleitkomma-Rechenwerk – die Seele 
des ersten deutschen Digitalrechners. Der funktioniert 
noch vollständig mechanisch und entsprechend unzu-
verlässig.
Dem Z1 folgt 1939 ein Nachfolger namens Z2. Zuse ar-
beitet zu dieser Zeit für die Sonderabteilung F bei den 
Henschel-Flugzeugwerken (Spezialgebiet Torpedos, 
Boden-Luft-Raketen). Der Z2 entsteht in der Freizeit, 
arbeitet mit elektromagnetischen Relais und erschließt 
Subventionen durch die Deutsche Versuchsanstalt für 
Luftfahrt. Nebenbei gründet Zuse mitten im Krieg die 
„Zuse Ingenieurbüro und Apparatebau Berlin“. Z1, Z2 
Konrad Zuse
 1910 bis 1995
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und Z3 – der erste funktionstüchtige programmierbare 
Computer der Welt – fallen den Bomben zum Opfer, die 
Arbeit an Z4 geht weiter. 
Zuse gelingt 1945 samt Familie und Z4 eine abenteuer-
liche Flucht aus Berlin, die schließlich ins Allgäu führt. 
Von dort gelangt die mächtige Rechenmaschine 1950 zur 
Miete an die ETH Zürich, wo sie jahrelang ihren Dienst 
verrichtet. Konkurrenz? Europaweit keine. 
1949 gründet der Erfinder die Zuse AG in Neukirchen. 
Und entwickelt den Computer immer weiter: Z22 arbei-
tet 1958 schon mit Röhrentechnologie, der Nachfolger 
ein Jahr später mit Transistoren. Innerhalb von 20 Jahren 
baut die Zuse AG 251 Rechner im Wert von 102 Millio-
nen Mark. Sie wird 1964 von Brown, Boverie & Cie über-
nommen und gelangt 1969 in den Besitz von Siemens. 
„Der Computer – mein Lebenswerk“ hat Konrad Zuse 
seine Autobiographie betitelt, und so wird er auch noch 
heute wahrgenommen. 
Dass er mit dem Plankalkül schon in den 40er-Jahren 
die erste höhere Programmiersprache der Welt geschaf-
fen hat und außerdem ein hochbegabter und produktiver 
Maler war, wird gern vergessen. Eine Eigenart hat ihn und 
sein Werk zeitlebens weit hinaus über das Handwerk ge-
hoben: Zuse war ein Visionär. Schon in den 30er-Jahren 
mutmaßte er, dass ein Computer dereinst jeden Schach-
meister schlagen könne – und wurde verlacht. Und seine 
Idee des „rechnenden Raums“, die den ganzen Kosmos 
als einzige Rechenmaschine interpretierte, ist heute noch 
Diskussionsthema unter Philosophen und Quantenphy-
sikern.
Seine letzten Lebensjahre widmet der geniale Ingenieur 
wieder einer wegweisenden Idee, der Windkraft: Sein 
Helixturm sollte ein 120 Meter hoher Turm werden, der 
seine Höhe automatisch verändern kann. Über das Pla-
nungsstadium kommt Zuse allerdings nicht hinaus. Er 
stirbt 1995 in Hünfeld bei Fulda. t
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Rudolf Hell
 1901 bis 2002
Die Liste seiner Ehrungen und Auszeichnungen – sie reicht vom Dr. Ing. E.h. der Technischen Uni-versität München über den Gutenberg-Preis bis 
zum Großen Bundesverdienstkreuz mit Stern der Bun-
desrepublik Deutschland – ist fast so lang wie die seiner 
Erfindungen: 131 Patente sind mit dem Namen Rudolf 
Hell verbunden. Viele von ihnen waren revolutionär, ha-
ben ganze Industrien, althergebrachte Berufe und sogar 
gewohnte Kommunikationsformen verschwinden las-
sen: So veränderte bereits in den 30er-Jahren sein Hell-
schreiber die Übertragung von Text und Bild grundle-
gend. Sie war seitdem auf elektronischem Weg und über 
große Entfernungen möglich. 
Der Klischograph (1951), eine elektromechanische Gra-
viermaschine, be schleunigte den Bilderdruck in Zei-
tungsbetrieben, der Scanner Chromagraph ermöglichte 
1963 die Digitalisierung farbiger Bildvorlagen, und nur 
wenig später schickte die Lichtsatztechnik der Hellcom-
Digiset-Anlagen den hergebrachten Bleisatz für immer 
ins Museum. Das erste brauchbare Faxgerät (1956) be-
deutete das Ende für die tickernde Telexübermittlung.
Hell gilt als Paradebeispiel eines genialen Erfinders, der 
seine Entdeckungen in kürzester Zeit in reale, vermark-
tungsreife Produkte umsetzen konnte. Mit seiner „licht-
elektrischen Bildzerlegerröhre“, die er 1925 – zwei Jahre 
nach dem Erwerb des Dipl.-Ing. an der Technischen Hoch-
schule München – vorstellte, gelang ihm dies noch nicht, 
aber schon sein (Promotions-)Meisterstück „Direktan-
zeigendes Funkpeilgerät für die Luftfahrt“ brachte ihm 
Lizenzgebühren in der Höhe von 20 000 Reichsmark ein. 
1929 gründet er sein eigenes Unternehmen in Berlin, ver-
kauft das Patent für den Hellschreiber für 13 000 Reichs-
mark an Siemens und beschäftigt zu Beginn des Zweiten 
Weltkriegs 1000 Mit-
arbeiter in drei Wer-
ken, die später teils 
zerstört, teils requi-
riert wurden. 1947 
fängt Hell in Kiel 
wieder an. Als er 40 
Jahre später aus dem 
Geschäftsleben aus-
scheidet, hat er die 
Druckbranche umge-
krempelt wie vor ihm 
nur Gutenberg. t
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Ernst Ruska hatte einen strengen Vater: Wenn er mit seinem Bruder Helmut über die Stränge geschla-gen hatte, mussten die beiden zur Strafe Rücken an 
Rücken still sitzen. Dabei soll der kleine Ernst das Mikro-
skop des Vaters im Blickfeld gehabt und sinniert haben, 
wie dieses Gerät sehr Kleines sehr groß macht. Daraus 
erwuchs eine Lebensaufgabe: Ruska wurde zum Wegbe-
reiter der ultrahochauflösenden Elektronenmikroskopie. 
Geboren wurde Ernst Ruska 1906 in Heidelberg als Sohn 
des Gelehrten Julius Ruska. Gegen den Willen der Eltern 
studierte der technisch interessierte Abiturient Elektro-
technik an der TH München und an der TH Berlin und 
wurde an Letzterer noch als Student Mitglied der Ar-
beitsgruppe von Max Knoll am Hochspannungsinstitut. 
1931 konstruierte Ruska mit Unterstützung von Knoll 
ein Elektronenmikroskop aus zwei magnetischen Linsen, 
das allerdings nur eine 17-fache Vergrößerung erreich-
te. 1933 konnte Ruska dann eine Auflösung erzielen, die 
diejenige eines Lichtmikroskops übertraf.
Gemeinsam mit Bodo von Borries (1905–1956) suchte 
Ruska nach industriellen Geldgebern, um aus der Ver-
suchsapparatur ein serienreifes Elektronenmikroskop zu 
entwickeln. Die Siemens & Halske AG war bereit, in die 
Ernst Ruska
 1906 bis 1988
jungen Wissenschaftler zu investieren, und richtete für sie 
ein Laboratorium für Elektronenmikroskopie ein. 1939 
wurde das erste Elektronenmikroskop ausgeliefert, und 
bis Kriegsende folgten etwa 35 weitere.
1954 wurde das legendäre Elmiskop I vorgestellt, das 
erstmalig eine praktische Auflösung von 0,8 Nanome-
ter (nm) und eine theoretische von 0,4 nm erreichte. Bis 
1965 verkaufte Siemen davon 1000 Exemplare. 1955 gab 
Ruska seine Industrietätigkeit auf und übernahm statt-
dessen Aufbau und Leitung einer unabhängigen For-
schungsabteilung für Elektronenmikroskopie am Fritz-
Haber-Institut, aus der zwei Jahre später das Institut für 
Elektronenmikroskopie wurde. Ruska erhielt zahlrei-
che Preise, darunter als höchste Auszeichnung 1986 den 
 Nobelpreis für Physik. Ein 
Laudator pries ihn mit den 
Worten: „Er ist mit der 
 seltenen Gabe ausgestattet, 
Eigenschaften des Wissen-
schaftlers mit denen des 
Konstrukteurs vereinigen 
zu können.“ Also ein Inge-
nieur im besten Sinne. t
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Dietmar Hopp
 * 1940
SAP – diese drei Buchstaben stehen für den heute drittgrößten unabhängigen Softwarelieferanten der Welt, für rund 100 000 Kunden, mehr als 
47 000 Mitarbeiter und Niederlassungen in mehr als 50 
Ländern. Die Idee dahinter: Die Entwicklung von Stan-
dard-Anwendungssoftware für die Echtzeitverarbeitung. 
Unternehmenssoftware wurde nicht mehr individuell 
geschrieben, sondern quasi als Lösung von der Stange 
angeboten, die auf die jeweiligen Bedürfnisse adaptiert 
werden konnte. 
Die Erfolgsgeschichte begann 1972, als fünf ehemali-
ge Mitarbeiter der IBM – Claus Wellenreuther, Hans- 
Werner Hector, Klaus Tschira, Dietmar Hopp und 
Hasso Plattner – die Firma SAP Systemanalyse und 
Programmentwicklung in Weinheim gründeten und da-
mit den Grundstein für ein Unternehmen legten, das be-
reits im ersten Geschäftsjahr einen Umsatz von 620 000 
Mark verzeichnete (heute liegt er bei rund zehn Milliar-
den Euro per annum).
Zwei der Gründer waren an der Technischen Hochschu-
le Karlsruhe (heute: Karlsruher Institut für Technolo-
gie), beide studierten Nachrichtentechnik, beide diplo-
mierten Ende der 60er-Jahre, beide zählen heute zu den 
reichsten Männern Deutschlands: Dietmar Hopp und 
Hasso Plattner. 1997 wurden sie gleichberechtigte Vor-
standssprecher bei SAP, mittlerweile sind sie Investoren 
und bedeutende Mäzene.
Auf den 1940 in Heidelberg geborenen Dietmar Hopp 
richtet sich das mediale Interesse in den letzten Jahren 
vor allem wegen seines Engagements beim heutigen Fuß-
ball-Erstligisten TSG 1899 Hoffenheim, dessen Spie-
ler vor Hopps Engagement in der Kreisklasse A kickten. 
Weniger im Scheinwerferlicht der öffentlichen Aufmerk-
samkeit, aber ebenso wirkungsvoll, arbeitet die Dietmar 
Hopp Stiftung, die seit ihrer Gründung 1995 rund 250 
Millionen Euro für gemeinnützige Zwecke ausgeschüt-
tet hat – mit Schwerpunkt in den Bereichen Jugendsport, 
Medizin, Bildung und Soziales. Hopp zeigt sich aber auch 
dann großzügig, wenn niemand hinsieht – die Klofrau an 
der Autobahnraststätte bekommt von ihm immer einen 
20- oder 50-Euro-Schein. Auf diese Großzügigkeit ange-
sprochen, erwiderte er in einem Interview: „Manche sa-
gen mir auch, dass ich bescheuert bin, so viel zu geben. 
Aber hier geht es um Menschenwürde. Das sind Men-
schen in Not, die dort sitzen.“ Ein Leitmotiv, das Diet-
mar Hopp eloquent auf seine Stiftung übertragen kann: 
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Hasso Plattner
 * 1944
„Unabhängigkeit bedeutet für mich, dass ich meiner in-
neren Überzeugung folgen und meiner sozialen Ver-
pflichtung nachgehen kann.“
Das scheint sein ehemaliger Kollege Hasso Plattner ähn-
lich zu sehen – auch wenn er mit seinem Engagement an-
dere Wege geht und sich besonders für Forschung und 
Lehre einsetzt: So gründete er beispielsweise das Hasso-
Plattner-Institut für Softwaresystemtechnik in Potsdam, 
an dem seit 2003 IT-Ingenieure praxisnah ausgebildet 
werden und das er bis heute mit einem Gesamtaufwand 
von mehr als 200 Millionen Euro komplett finanziert hat. 
Seit 2002 ist Hasso Plattner Ehrendoktor und seit 2004 
Honorarprofessor der Universität Potsdam. 
Die Ehrungen, die Hasso Plattner und Dietmar Hopp als 
die bedeutendsten Stifter der Republik erhielten, füllen 
im Who is Who jeweils mehrere Absätze – vom Bundes-
verdienstkreuz bis zur Ehrenprofessur, von der Rudolf-
Diesel-Medaille bis zur Hall of Fame des „Manager Ma-
gazins“.  
Die Basis für all dies legten sie 1992 mit der Einführung 
des Systems „R/3“, das für Client-Server-An-
wendungen entwickelt wurde. Im darauffol-
genden Jahr erreichte SAP mit mehr als 3 000 
Unternehmenskunden erstmals einen Milli-
ardenumsatz. Hasso Plattner gilt als Schöpfer 
von „R/3“ und ermöglichte damit die Expan-
sion von SAP in die USA. Während Dietmar 
Hopp sich inzwischen aus dem Tagesgeschäft 
zurückgezogen hat, ist Hasso Plattner heute 
Vorsitzender des Aufsichtsrats. Die Gebäude 
der SAP-Deutschland-Zentrale in Walldorf ste-
hen heute bezeichnenderweise in der Dietmar-
Hopp-Allee und am Hasso-Plattner-Ring. t
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Theodor von Kármán
 1881 bis 1963
Theodor von Kármán gilt als Pionier der moder-nen Aerodynamik und Strömungslehre: Als Kár-mán’sche Wirbelstraße etwa bezeichnet man bis 
heute ein Phänomen der Strömungsmechanik. Dabei bil-
den sich hinter einem umströmten Körper gegenläufige 
Wirbel, die Kármán erstmals beschrieb und berechnete. 
Theodor von Kármáns Biographie wurde, mehr als an-
dere, entscheidend von den historischen Entwicklungen 
des 20. Jahrhunderts geprägt. Aufgewachsen im Budapest 
der k. u. k.-Monarchie, studierte er zunächst an der dorti-
gen Königlichen Josephs-Universität für Polytechnik und 
Ökonomie, wo er 1902 diplomierte. 1907 ging er nach 
Göttingen, promovierte dort im Jahr darauf. Fünf Jahre 
später wurde er über Mechanik und Wärmelehre habili-
tiert und nahm den Ruf aus Aachen auf den Lehrstuhl für 
Mechanik und flugtechnische Aerodynamik an. 
Seine Bekanntheit reichte bald bis in die USA – seit 1926 
wirkte von Kármán am Aufbau der Aerodynamischen Ab-
teilung des California Institute of Technology mit. 1929 
übernahm er die Leitung des „Guggenheim Aeronautical 
Laboratory“, das er als Direktor zu einer der angesehens-
ten Lehr- und Forschungsstätten der Luftfahrt ausbaute. 
Fortan pendelte Theodor von Kármán zwischen Aachen 
und den USA, was sich 
bald als Glücksfall er-
wies: So konnte der aus 
einer jüdischen Familie 
stammende Wissenschaft-
ler zu Beginn der 30er- 
Jahre – weitgehend pro-
blemlos – in die USA emi-
grieren. In Pasadena bau-
te von Kármán zunächst das Jet Propulsion Laboratory 
auf, das später von der NASA übernommen wurde. 1942 
gründete er dann die Aerojet General Corporation, aus 
der ein führender Raketentechnologie-Hersteller wurde. 
Kármáns Verdienste und die ihnen entsprechenden Aus-
zeichungen sind enorm: 28 Ehrendoktortitel zieren seine 
Vita, 1963 verlieh John F. Kennedy ihm als erstem Wis-
senschaftler die „National Medal of Science“. Noch im 
selben Jahr starb Theodor von Kármán während eines 
Kuraufenthalts in Aachen. Sein Name lebt auch fort in 
der nach ihm benannten Kármán-Linie – einer gedach-
ten Linie in 100 km Höhe, die die Abgrenzung zwischen 
Erdatmosphäre und freiem Weltraum beschreibt und zu 
deren Definition er entscheidend beitrug. t
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Ilse Knott-Ter Meer
 1899 bis 1996
Sie war eine der Wegbereiterinnen für Frauen in Ingenieurberufen – gegen viele Widerstände: Als Ilse Ter Meer 1919 zum ersten Mal einen Hör-
saal an der Technischen Hochschule Hannover betrat, 
stampften ihre männlichen Kommilitonen wütend mit 
den Füßen auf: „Was hat eine Frau in der Technik zu su-
chen?“ 
Ilse Ter Meer, die ihr Abitur an einem Realgymnasium 
für Knaben erworben hatte, ließ sich nicht abschrecken. 
Sie setzte sich einfach zwischen die Studenten und be-
gann ihr Maschinenbaustudium. Immerhin fand sich 
nach kurzer Zeit eine Gruppe von Studenten, die sie ge-
gen die Angriffe der anderen verteidigte.
Geboren 1899, nur wenige Tage nach der Bekanntga-
be des „Dipl.-Ing.“-Erlasses, wuchs Ilse Ter Meer mit ei-
nem technikinteressierten Vater auf: Der war Direktor 
bei Hanomag, erkannte früh das Interesse seiner Tochter 
und schenkte ihr eine Dampfmaschine. 
Ilse Ter Meer wechselte 1922 von Hannover an die 
Technische Hochschule in München und erlangte 
dort zwei  Jahre später das Diplom. Bald darauf trat sie 
dem Verein Deutscher Ingenieure bei und war ab 1929 
Mitglied der englischen „Women Engineers’ Society“. 
Aus Anlass der World Power Conference, eines Tref-
fens von Energieexperten aus aller Welt, organisierte Ilse 
Ter Meer 1930 die erste Konferenz deutscher Ingenieu-
rinnen. 
Es folgte in den 1960er-Jahren die Gründung des VDI-
Ausschusses Frauen im Ingenieurberuf, gemeinsam mit 
fünf Mitstreiterinnen. Später repräsentierte sie die Bun-
desrepublik bei der ersten Internationalen Konferenz von 
Ingenieurinnen in New York.
Mit ihrem Mann, Dr.-Ing. Carl Knott, dessen Namen sie 
ihrem eigenen hinzufügte, zog Ilse Ter Meer zwei Söhne 
auf. Wider den Geist der Zeit war Haushalt für sie vor al-
lem beruflich ein Thema: Sie hielt Vorträge über Haus-
haltstechnik und gehörte später dem Beirat der VDI-
Fachgruppe Haustechnik an. Da leitete Ilse Knott-Ter 
Meer schon das Büro der Generalvertretung eines ame-
rikanischen Elektrogeräteherstellers.
Bis ins hohe Alter blieb Ilse Knott-Ter Meer das Inter-
esse  an der Materie – regelmäßig las sie Fachzeitschrif-
ten  über Elektrotechnik und Elektronik. Mit ihr starb 
1996 in Rottach-Egern eine Vorreiterin – und vor allem 
auch ein Vorbild der Diplom-Ingenieurinnen in Deutsch-
land. t
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Hermann Kemper
 1892 bis 1977
Die Idee zur Erfindung, die ihn berühmt machen sollte, hatte Hermann Kemper bereits als Gym-nasiast, weil ihm bei Zugfahrten das Gerüttel und 
die Geräusche zuwider waren. Doch bis die erste Mag-
netschwebebahn Abhilfe schuf, vergingen Jahrzehnte.
Hermann Kemper studierte Elektrotechnik an der Tech-
nischen Hochschule Hannover, übernahm 1927 die väter-
liche Fleischwarenfabrik in Nortrup bei Osnabrück und 
beschäftigte sich nebenbei mit dem Phänomen des elektro-
magnetischen Schwebens. 1934 reichte er beim Reichspa-
tentamt unter der Nummer 643316 seine „Schwebebahn 
mit räderlosen Fahrzeugen, die an eisernen Fahrschienen 
mittels magnetischer Felder schwebend entlanggeführt 
wird“ ein. Während der NS- und Nachkriegszeit fristeten 
seine Pläne – Grundlage des Hochgeschwindigkeitszugs 
Transrapid – ihr 
Dasein in der 
Schublade. Und 
dort wären sie 
vielleicht auch 
geblieben, wäre 
Kemper nicht 
1966 bei einem 
Kuraufenthalt in Bad Wörishofen zufällig auf den Unter-
nehmer und Diplom-Ingenieur Ludwig Bölkow getroffen. 
Dessen Unternehmen, das ab 1969 als Messer schmitt-
Bölkow-Blohm (MBB) firmierte, baute in München das 
erste funktionierende Modell einer Magnetbahnstrecke. 
1972 wurde Hermann Kemper das Große Verdienst-
kreuz der Bundesrepublik verliehen. Den Baubeginn 
der heute 31,5 Kilometer langen Transrapid-Teststrecke 
im Emsland erlebte der Nestor des elektromagnetischen 
Schwebens nicht mehr. Er starb 1977.
Da in Deutschland verschiedene geplante Transrapid-
Strecken – etwa zwischen Berlin und Hamburg oder zwi-
schen der Münchner City und dem Flughafen – nicht 
rea lisiert wurden, konnte der Transrapid erst 2002 wirk-
lich Fahrt aufnehmen. „Wahrscheinlich schaffen es die 
Chinesen schneller als die Deutschen“, hat Hermann 
Kemper einmal über die Chance zur Verwirklichung sei-
ner Idee gesagt. Und auch damit sollte der Visionär recht 
behalten: Die erste für den kommerziellen Betrieb ge-
baute Transrapid-Strecke (ein Gemeinschaftsprojekt von 
ThyssenKrupp, Siemens und Transrapid International) 
verkehrt zwischen der Long Yang Road Station und dem 
Pudong International Airport in Schanghai. t
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W  as Rudolf Diesel und Nicolaus August Otto erfunden haben, das hat er kontinuierlich verbessert: Professor Dr.-Ing. Franz Pischin-
ger, emeritierter Maschinenbauer der RWTH Aachen, 
beschäftigte sich in seiner Karriere mit Abgasschadstof-
fen und Abgasreinigung, verbesserte den Wirkungsgrad 
von Otto- und Dieselmotoren und war ein Vorreiter bei 
der Verwendung alternativer Kraftstoffe. An Rußpartikel-
filtern forschte er schon lange, bevor Feinstaubplaketten 
für Innenstädte ein Thema wurden.
Mindestens 9 000 Diplom-Ingenieure hat Professor 
Pischinger ausgebildet, darunter den späteren Porsche-
Chef Wendelin Wiedeking. Für rund 200 wurde Franz 
Pischinger zum Doktorvater. Noch heute grüßen ihn 
auf Flügen Mitreisende, die seine Vorlesungen besucht 
haben.
Was den Diplom-Ingenieur ausmacht? „Eine fundierte 
Ausbildung in den Naturwissenschaften, verbunden mit 
der Kreativität, Problemstellungen in der Praxis zu lö-
sen.“ Dies habe den Weltruf des „Dipl.-Ing.“ begründet: 
„Meine internationalen Kollegen beneideten uns immer 
um dieses Label Diplom-Ingenieur.“ Franz Pischinger, 
Jahrgang 1930, steht auch für etwas, was der deutschen 
Wirtschaft im internationalen Wettbewerb eine Füh-
rungsposition verschafft hat: der intensive Austausch von 
Ingenieurforschung und Wirtschaft. 
Das Interesse der Industrie an vertraulichen Entwick-
lungsarbeiten ließ ihn ein Unternehmen gründen. Was 
nicht so einfach war. Der Grund: Mancher fürchtete um 
die Freiheit von Forschung und Lehre. „Dabei hat dieses 
Unternehmen einen wesentlichen Beitrag dazu geleistet, 
meine Vorlesungen und die Forschung sehr praxisnah zu 
gestalten.“ Der damalige Wissenschaftsminister ließ sich 
letztlich überzeugen und genehmigte. Es war Johannes 
Rau.
Die FEV Motorentechnik, oder „Franzels Eigener Verein“, 
wie seine Studenten scherzhaft sagten, beschäftigt heute 
rund 1800 Mitarbeiter und ist außer in Aachen noch mit 
Entwicklungslabors in den USA und China präsent.
Überhaupt hat die Familie Pischinger Sprit im Blut: Zu-
sammen mit Onkel Anton verfasste Franz Pischinger das 
Standardwerk über Gemischbildung und Verbrennung 
im Dieselmotor, Sohn Stefan promovierte am MIT und 
ist in die Fußstapfen des Vaters getreten. Als Professor 
wirkt er heute am Institut für Verbrennungskraftmaschi-
nen der RWTH Aachen. t
Franz Pischinger
 * 1930
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Rudolf Plank
 1886 bis 1973
Neben seinen Leistungen in Forschung und Leh-re  – auf dem Feld der Thermodynamik und Kälteforschung – war es vor allem seine aufrech-
te Werthaltung, die Rudolf Plank auszeichnete. 1926 hat-
te er das Kältetechnische Institut der Technischen Hoch-
schule Karlsruhe gegründet, das unter seiner Führung 
Weltruhm erlangte. Von 1930 bis 1931 war er erstmals 
Rektor der TH Karlsruhe, gründete 1936 das Reichsins-
titut für Lebensmittelfrischhaltung (seit 2008 Max-Rub-
ner-Institut – Bundesforschungsinstitut für Ernährung 
und Lebensmittel). 1939 aber legte Rudolf Plank alle sei-
ne Ämter nieder. Die Begründung für diesen konsequen-
ten Schritt findet sich noch heute in seiner Personalakte 
im Universitätsarchiv: „Der von mir besonders schmerz-
lich empfundene Niedergang der Hochschule veranlaßte 
mich im Frühjahr 1939 bei dem Badischen Ministeri-
um des Kultus und Unterrichts um Entlassung aus dem 
Staatsdienst zu bitten.“ Erst als er beim Wiederaufbau der 
universitären Strukturen gebraucht wurde, kehrte Plank 
zurück, wurde – auch dank seines politisch untadeligen 
Rufs – erster Rektor der TH Karlsruhe nach dem Krieg. 
Rudolf Plank gilt als Begründer der wissenschaftlichen 
Kältetechnik und wird gern als „Kältepapst“ bezeichnet. 
Ab 1903 studierte er zunächst in seiner Geburtsstadt 
Kiew und anschließend am Polytechnischen Institut für 
Maschinenbau in Sankt Petersburg. 1905 ging er an die 
Königlich Sächsische Technische Hochschule Dresden, 
wo er 1909 bei Richard Mollier promovierte und 1911 
über Wärme- und Elastizitätslehre habilitiert wurde. 
Nach zwei Jahren in der Wirtschaft (als Ingenieur für Käl-
temaschinen bei Borsig, Berlin) wurde er als Professor 
für Wärmelehre nach Danzig berufen. Während des Ers-
ten Weltkriegs führte er zunächst umfangreiche Versuche 
zur langfristigen Frischhaltung von Lebensmitteln durch, 
bevor er zur Luftschiffbau-Firma Schütte-Lanz wechsel-
te, um 1918 als Professor an die Technische Hochschule 
Danzig zurückzugehen.
Ab 1925 hatte Rudolf Plank eine Professur für Technische 
Thermodynamik und Kältetechnik an der TH Karlsruhe 
inne. Neben seinen Standardwerken zu diesen Themen 
spiegelt die Liste seiner Veröffentlichungen eine weitere 
Leidenschaft des hochgebildeten Multitalents wider: Er 
übertrug russische und französische Gedichte ins Deut-
sche. Vielfach geehrt – unter anderem mit dem Großen 
Verdienstkreuz der Bundesrepublik und der Dechema-
Medaille – starb Rudolf Plank 1973 in Ettlingen. t
43
DIPLOM-INGENIEURE IM PORTRÄT
 
Jürgen Thomas
 * 1937
Der Erfolg hat bekanntlich viele Väter. Und bei einem europäischen Megaprojekt wie dem Bau des Großflugzeugs A380 dürfte sich so mancher 
Beteiligte zu dieser Vaterschaft nur allzu gern bekennen. 
Doch nur einer hat sie unbestritten verdient: Jürgen Tho-
mas, der von 1996 bis 2001 als Leiter der Airbus Large 
Aircraft Division für die Entwicklung der A3XX (des spä-
teren A380) verantwortlich war. 
Knapp hundert Jahre nachdem der Traum vom Fliegen 
durch Otto Lilienthal und die Gebrüder Wright Realität 
geworden war, verhalf Jürgen Thomas ihm mit dem als 
Super-Jumbo oder Megaliner bezeichneten A380 zum 
Start in eine neue Dimension: Bis zu 850 Passagiere sol-
len in dem doppelstöckigen A380 Platz finden – ausge-
liefert wird er an die Fluggesellschaften allerdings meist 
mit einer Bestuhlung von „nur“ rund 500 Plätzen. Zum 
Vergleich: Als Jürgen Thomas 1962 seine erste Stelle bei 
der Ernst Heinkel Flugzeugbau in Speyer antrat, galt die 
 Boeing 707 mit einer typischen Bestuhlung von 110 Plät-
zen (theoretisches Maximum: 179 Sitze) als das größte 
Passagierflugzeug der Welt. 
Bevor der junge Diplom-Ingenieur zu Heinkel kam, hat-
te er an der TU München sein Maschinenbaustudium 
mit der Spezialisierung auf Strömungsmechanik und 
 Aerodynamik absolviert. 1965 wechselte Jürgen Thomas 
zu den Vereinigten Flugtechnischen Werken (VFW), 
die vier Jahre später mit Messerschmitt-Bölkow-Blohm 
(MBB) fusionierten. 
Die später für ihn so wichtige internationale Projekt-
erfahrung sammelte er ab 1971 als Leiter der deutschen 
Seite des britisch-deutschen Entwicklungsteams CAST 
(Cooperative Airliner Study Team). Bei Airbus landete 
Jürgen Thomas 1976 – zunächst als Projektleiter für den 
A310, später als Leiter der „Technical Task Force“. 
2008 wurde das neue A380-Auslieferungszentrum in 
Hamburg-Finkenwerder nach ihm benannt. Als der In-
genieur vom Namensvorschlag „Delivery Centre Jürgen 
Thomas“ erfuhr, reagierte er eher trocken: „Macht doch 
erst mal eine Lis-
te von denen, die 
sonst noch infra-
ge kommen“, soll 
er damals gesagt 
haben. Es kam 
aber kein anderer 
infrage. t
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Edmund Rumpler
 1872 bis 1940
Als Edmund Rumpler 1921 mit dem Entwurf zu einem 
1000-PS-Flugzeugmotor an der Technischen Hochschu-
le Charlottenburg zum Dr.-Ing. promoviert, hat er bereits 
eine außerordentliche Karriere als Unternehmer und Er-
finder hinter sich: Der gebürtige Wiener war bei den Adler 
Fahrradwerken in Frankfurt am Main bereits zum (Auto-
mobil-)Chefkonstrukteur aufgestiegen, als er 1906 sein 
eigenes Büro gründet. 1908 entsteht die Edmund Rump-
ler Luftfahrzeugbau, die erste deutsche Flugzeugfabrik, 
mit Sitz in Berlin. Im gleichen Jahr beginnt der Ingenieur 
mit der Produktion eines Achtzylinder-Flugzeugmotors, 
einer Eigenkonstruktion mit dem schönen Namen Aeo-
lus. 1910 erwirbt Rumpler vom österreichischen Kon-
strukteur Igo Etrich die Lizenz für Bau und Vertrieb eines 
Flugzeugs: Die Rumpler-Taube bricht in der Folge einen 
Weltrekord nach dem anderen. Nun beginnt der Ingeni-
eur mit der Konstruktion von Wasserflugzeugen, bis der 
Erste Weltkrieg ganz andere Prioritäten setzt. 
Nach dem Krieg will Rumpler mit Großflugbooten eine 
Transatlantik-Linie einrichten. Dies lässt sich ebenso we-
nig realisieren wie der weitere Bau von Flugzeugen, den 
die Siegermächte untersagen. Rumpler sattelt auf Auto-
mobilbau um. Seine Auto- und Apparate-Versuchsbau 
GmbH baut ein Fahrzeug, das seinerzeit revolutionär 
wirkte und heute noch die Besucher des Deutschen Mu-
seums in Staunen versetzt: den berühmten Rumpler-
Tropfenwagen. 1921 wird das erste Stromlinienauto der 
Geschichte vorgestellt. „Geringsten Brennstoffverbrauch 
und größten Wirkungsgrad“ schreibt Rumpler dem skur-
ril anmutenden Gefährt zu. Der Konstrukteur erreichte 
in der Tat einen Luftwiderstandsbeiwert von 0,28 – was 
dem eines Opel Vectra entspricht. Auch mit Mittelmotor 
und Einzelradaufhängung war der Sechszylinder seiner 
Zeit voraus. Ein wenig zu weit: Die Fachwelt war begeis-
tert, die Kunden nicht. 1925 wurde der letzte Tropfen-
wagen gebaut. Später setzten die Nazis Rumplers Höhen-
flügen wegen seiner jüdischen Herkunft ein Ende. Bis zu 
seinem Tod betrieb der geniale Ingenieur noch ein klei-
nes Konstruktionsbüro in Berlin-Charlottenburg. t
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Ulrich Hütter
 1910 bis 1990
Der „Windenergiepapst“ Ulrich Hütter machte sich den Wind zuallererst für die Fortbewegung zunutze: Er war begeisterter Segelflieger und 
konstruierte während seines Maschinenbaustudiums in 
den 1930er-Jahren an der TH Wien in seiner Freizeit ein 
richtungsweisendes Segelflugzeug. Auf Einladung des 
Segelflugpioniers Wolf Hirth wechselte Hütter an die 
TH Stuttgart, beendete dort sein Studium und arbeitete 
gleichzeitig im Hirth’schen Betrieb als Konstrukteur.
1939 erhielt Hütter einen Ruf als Dozent an die Ingeni-
eurschule in Weimar, wo er ab 1940 auch für die Ven-
timotor GmbH Windenergieanlagen von 5 bis 50 kW 
Leistung konstruierte. Während dieser Zeit wandte er 
weltweit als Erster die Grundsätze der Flugzeug-Aerody-
namik auf Rotorblätter von freifahrenden Turbinen, also 
Windturbinen, an. 1942 wurde Hütter an der TH Wien 
mit einer Arbeit über die Grundlagen von Windkraft-
werken zum Dr. rer. techn. promoviert. Seine darin ent-
wickelte Theorie zur Nutzung der Windenergie hat bis 
heute Bestand.
Nach dem Krieg widmete sich Hütter ausschließlich der 
Windkraft und konstruierte 1957 für die Studiengesell-
schaft Windkraft eine 100-kW-Windenergieanlage, die 
StGW-34, deren drehbare Flügel erstmals aus Glasfaser-
verbundwerkstoffen erstellt wurden; ein Werkstoff, den 
Hütter aus dem Segelflugzeugbau kannte. Die Anlage gilt 
als Meilenstein der Geschichte der Windenergienutzung 
und als Urmuster aller modernen freifahrenden Turbi-
nen. Hütter wurde 1959 außerordentlicher Professor und 
1965 ordentlicher Professor an der TH Stuttgart. 1977 
erhielt er als dritter Wissenschaftler den bedeutenden 
 Aachener und Münchener Preis für Technik und ange-
wandte Naturwissenschaften.
Ulrich Hütter starb 1990 in Kirchheim/Teck. t
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Günter Behnisch
 1922 bis 2010
Frei Otto
 * 1925Mit der Ausrichtung der Olympischen Spiele er-hielt Deutschland 1972 die Gelegenheit, sich der Weltöffentlichkeit mit einem neuen Gesicht 
zu präsentieren. Sinnbild hierfür wurde das architektoni-
sche Gesamtkunstwerk des Olympiaparks in München 
und sein Wahrzeichen, das schwebende Zeltdach, von 
Günter Behnisch, Frei Otto und Fritz Leonhardt. Es gilt 
als „großartiges Beispiel für die Anmut der Transparenz, 
die Eleganz der Zwanglosigkeit, die Dynamik beschwing-
ter Einzelteile, zusammengefasst unter einem bewegten, 
wie lose hingeworfenen Dachgespinst“ („Frankfurter 
Rundschau“, 1996).
Günter Behnisch, der Architekt für das Gesamtkon-
zept und die Hauptsportstätten der Olympischen Spie-
le, wurde ebenso wie Frei Otto, Miterbauer des Münch-
ner Olympiadachs, Anfang der 1920er-Jahre geboren. 
Beide erlebten die Schrecken des Zweiten Weltkriegs an 
vorderster Front und gerieten am Ende in Kriegsgefan-
genschaft. Ihre damaligen Erlebnisse waren für sie prä-
gend – beide suchten mit ihrer Architektur ein deutliches 
Zeichen gegen den Terror der Naziherrschaft zu setzen. 
Behnisch verschrieb sich nach seinem Architekturstu-
dium an der TH Stuttgart (1947 bis 1951) dem „Bauen 
für die Demokratie“. Leicht und transparent sollten seine 
Bauten sein, repräsentativ ohne jeden autoritären Gestus. 
Auch Frei Otto stellte seine Architektur in den Dienst ei-
ner neuen, offenen Gesellschaft – seine Bauten zeichnen 
sich durch eine leichte, schwebende Formensprache aus. 
Bereits in seiner Dissertation „Das hängende Dach“, mit 
der er 1954 an der TU Berlin zum Dr.-Ing. promovierte, 
beschäftigte sich Otto mit den bautechnischen Grundla-
gen für seine später weltberühmten Zeltdächer. 
Zusätzlich zu ihren Erfolgen als Erschaffer maßstabset-
zender Bauwerke, wurden Behnisch und Otto zentrale 
Figuren in der Ausbildung des architektonischen Nach-
wuchses: Behnisch lehrte 20 Jahre Entwerfen, Indust-
riebau und Baugestaltung an der TH Darmstadt, wäh-
rend Frei Otto an einer eigens für ihn eingerichteten 
Forschungsstätte an der Universität Stuttgart weltweit 
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Fritz Leonhardt
 1909 bis 1999
beachtete Impulse in der interdisziplinären Zusammen-
arbeit zwischen Architekten, Biologen, Medizinern und 
Paläontologen setzte. 
Kongeniale Unterstützung für ihre Entwürfe fanden Beh-
nisch und Otto bei dem renommiertesten Brückenbauer 
Deutschlands, dem Stuttgarter Professor für Massivbau, 
Fritz Leonhardt. Leonhardt wurde 1909 als Sohn eines 
Architekten in Stuttgart geboren und besuchte dort die 
Technische Hochschule, welche er 1931 als Diplom-In-
genieur für Bauingenieurwesen verließ. Mit einem eige-
nen Büro wurde er bald berühmt für seine Beton- und 
Stahlkonstruktionen, die gleichzeitig kühn und elegant 
waren und seinen Ruf – 
„Ästhet unter den Bauinge-
nieuren“ – begründeten. Er 
war am Bau mehrerer Hun-
dert Brücken in der ganzen 
Welt beteiligt und gewann 
unter anderem den Ideen-
wettbewerb zum Bau einer 
Brücke über die Straße von 
Messina. International be-
kannt wurde er vor allem 
durch die Konstruktion des Stuttgarter Fernsehturms 
1954, der eine weltweite Turmbauwelle auslöste, und für 
seine bautechnischen Innovationen beim Bau des Olym-
piadachs. Wie Behnisch und Otto wirkte auch Leonhardt 
bei der Ausbildung des Nachwuchses und publizierte 
 etliche Fachbücher, die in zahlreiche Sprachen übersetzt 
wurden. t
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Eigentlich hatte der gebürtige Berliner Gartenarchi-tekt werden wollen. Dass er sich stattdessen nach dem Abitur 1932 zum Studium der Elektrotech-
nik an der Technischen Hochschule in Berlin entschlos-
sen hat, war ein Glücksfall für die Wissenschaft und für 
alle, die etwas zu sagen, zu singen oder zu senden haben. 
Der Name Sennheiser steht seit Jahrzehnten für hoch 
entwickelte Mikrofon- und Kopfhörertechnologie sowie 
für ein höchst erfolgreiches Familienunternehmen, das 
mit 2100 Mitarbeitern weltweit aktiv ist und 2009 laut 
Geschäftsbericht 390 Millionen Euro umgesetzt hat.
Seine Diplomarbeit hat Sennheiser am Heinrich-Hertz-
Institut für Schwingungstechnik in Berlin geschrieben, 
das heute zum Fraunhofer-Institut für Nachrichtentech-
nik gehört. 1938 wechselte der Oberingenieur mit 
seinem späteren Doktorvater Prof. Oskar Vier-
ling an die Technische Hochschule Hannover, 
um dort das Institut für Hochfrequenztechnik 
aufzubauen. Sennheiser übernahm nach sei-
ner Promotion 1940 die Vorlesungen Vier-
lings. 1943 wurde das Institut ausgebombt, 
nach Kriegsende stellten die Allierten jede 
weitere Forschung auf dessen Spezialge-
biet, der Funkübertragung chiffrierter Nachrichten, un-
ter Todesstrafe. In Wennebostel wagte Sennheiser mit 
sieben ehemaligen Institutsmitarbeitern den Neuanfang. 
Er gründete den Handwerksbetrieb „Laboratorium Wen-
nebostel“ („Labor W“) und begann mit der Produktion 
von Röhrenvoltmetern und bald darauf Mikrofonen. Das 
berühmte MD 2 war vor allem bei den anspruchsvollen 
Rundfunkanstalten begehrt. Es folgten Reporter-, Richt- 
und Studiomikrofone, auch drahtlose, die Berühmtheit 
erlangten und bis heute Maßstäbe setzen. Ähnlich guten 
Ruf genießen längst die Kopfhörersysteme der Marke 
Sennheiser.
Die Ingenieurleistung, die hinter all diesen Innovationen 
steckte, fand vielfache Würdigung: Sennheiser wurde un-
ter anderem mit dem Scientific and Engineering Award 
der kalifornischen Academy of Motion Picture Arts and 
Sciences sowie der Rudolf-Diesel-Medaille in Gold des 
Deutschen Instituts für Erfindungswesen ausgezeichnet; 
seit 1960 lehrte er an der TH Hannover. 1982 übergab 
der Audio-Pionier die Geschäftsführung an seinen Sohn. 
Der Erfinder, Ingenieur und Unternehmer, der bei allem 
Ruhm und Erfolg bescheiden und herzlich geblieben war, 
starb mit 98 Jahren im Mai 2010. t
Fritz Sennheiser
 1912 bis 2010
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V ier Tage lang, vom 18. bis zum 21. Oktober 1899, feierte die Königliche Technische Hoch-schule zu Berlin ihr hundertjähriges Bestehen. 
Es war ein Ereignis historischen Ranges, das weit über 
den eigentlichen Anlass, die Gründung der Bauakademie 
Ende des 18. Jahrhunderts, hinausweisen sollte. In zahl-
losen Reden wurden die Gestaltungsmacht und der Ge-
staltungswille, ja die Mission der Technik beschworen. 
Die Professoren der Hochschule, so wird berichtet, tru-
gen selbst verfasste Gedichte vor oder ließen sie von Hof-
schauspielern darbieten. Hymnische Huldigungen und 
Treuebekenntnisse galten dem „Wilhelminischen Reich“ 
und dem Hause Hohenzollern, vor allem aber dem an-
wesenden Kaiser selbst: Denn Wilhelm II. hatte anläss-
lich des Jubiläums in seiner Eigenschaft als preußischer 
König den drei Landeshochschulen das Promotionsrecht 
verliehen, „in Anerkennung der wissenschaftlichen Be-
deutung, welche sie in den letzten Jahrzehnten neben der 
Erfüllung ihrer praktischen Aufgaben erlangt haben“. 
Außer dem Grad eines Doktor-Ingenieurs durfte die 
Technische Hochschule fortan auch den eines Diplom-
Ingenieurs verleihen sowie die Würde eines Doktor-Inge-
nieurs Ehren halber. Und der Kaiser sprach: „Die Techni-
schen Hochschulen haben sich ebenbürtig den obersten 
Bildungsstätten des Landes, unseren Universitäten, an 
GESCHICHTE DES DIPL.-ING.
In ihnen kreist der Geist
der allerneusten Zeit
Von Hans Schmidt* 
Wechselvoll war das Schicksal des deutschen Diplom-Ingenieurs von Anfang an. Mühsam und 
langwierig der Kampf um die akademische Anerkennung gegen den erbitterten Widerstand der 
Uni versitäten. Doch dem Helden des Maschinenzeitalters war nur kurzer Glanz vergönnt. Mit 
dem  Kaiserreich gingen Nimbus, Fortschrittsglaube und der damals weitverbreitete patriotische 
Impetus unter. Lange dauerte es, bis nach Weltkrieg, Wirtschaftskrise und der dunkelsten Epoche 
unserer Geschichte der Berufsstand wieder zu sich fand und in Ehren den Marken Made in Germany 
und deutscher Diplom-Ingenieur Achtung und weltweite Wertschätzung verschaffen konnte.
Der Kaiser kommt: 1899 beehrt Wilhelm II. die TU Berlin 
anlässlich ihres hundertsten Geburtstags.
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die Seite gestellt.“ Für die brach damit unversehens ein 
lange Zeit erfolgreich verteidigter Elfenbeinturm zusam-
men. „Wie die gefangenen Könige im Zuge eines Trium-
phators“, wird der Rektor der Heidelberger Universität 
zitiert, seien er und seine Kollegen sich bei der Jubelfeier 
vorgekommen.
Das Wort des Kaisers, der zu diesem feierlichen Anlass 
in der Uniform des Ingenieurkorps aufgetreten war, setz-
te den vorläufigen Schlusspunkt hinter eine ebenso zähe 
wie erbittert geführte Auseinandersetzung zwischen zwei 
Bildungsinstitutionen und Weltanschauungen. Mitte des 
19. Jahrhunderts war der Streit eskaliert zwischen den 
klassischen Universitäten und den technischen Lehr-
anstalten, die sich neuerdings Technische Hochschulen 
nannten – allein dies schon ein Affront gegen die Akade-
miker. Es ging um gesellschaftliche Reputation, um die 
Vorherrschaft von Theorie oder Praxis, um den Anspruch 
auf Wissenschaftlichkeit, um die Deutungshoheit in al-
len staatlichen, kulturellen und wissenschaftsphilosophi-
schen Belangen, um das Prestige von Lehrenden, Lernen-
den und Lehranstalten, um das Primat von Geistes- oder 
Naturwissenschaft. Die humanistische Bildung, die Idea-
le des Bürgertums, die akademischen Titel als dessen vor-
nehmster Ausdruck, das höhere Beamtentum und dessen 
gesellschaftlicher Rang – all dies war auch ein Bollwerk 
gegenüber den modernen Zeiten. Gegen die anbran-
dende Industrialisierung, deren unheimliche Macht und 
Massen schon in England zu besichtigen waren. 
Wenige Monate später machte der Kaiser abermals deut-
lich, welchen hervorragenden Stellenwert er den Tech-
nischen Hochschulen zu dieser Zeit zuschrieb. Dies ge-
schah anlässlich seiner Geburtstagsfeier am 26. Januar, 
am gleichen Ort. „Sie können auf die sozialen Verhält-
nisse vielfach großen Einfluss ausüben, da Ihre vielen Be-
ziehungen zur Arbeit und zu Arbeitern und zur Industrie 
GESCHICHTE DES DIPL.-ING.
In Anerkennung der wissenschaftlichen 
Bedeutung: Die Technische Hochschule 
erhält hiermit das Promotionsrecht.
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überhaupt eine Fülle von Anregung und Einwirkung er-
möglichen“, rief Wilhelm II. den Festgästen zu. „Sie sind 
zu großen Aufgaben berufen!“ Ergänzend rügte er die 
verhassten Sozialdemokraten: „Die bisherigen Richtun-
gen haben ja in sozialer Beziehung vollständig versagt. 
Ich rechne auf die technischen Hochschulen.“ 
Was aber in den Augen aller Beteiligten mindestens ge-
nauso wichtig war, brachte der Rektor in seiner Replik 
zur Sprache: „Die Ausgestaltung der deutschen Kriegs-
flotte ist die nächste große Aufgabe des neuen Jahrhun-
derts, des Deutschen Reiches und der Technik. Unsere 
Hochschule wird mit allen Kräften an dem großen natio-
nalen Ziele mitarbeiten.“ Auch dies gehört zur Geschich-
te des Dipl.-Ing. 
Es wuchsen den Ingenieuren soziales und politisches Ge-
wicht sowie ein Selbstbewusstsein zu, die elitäre akade-
mische Besitzstandswahrer mit Recht um ihr Prestige 
und ihre singuläre gesellschaftliche und wissenschaftli-
che Stellung bangen ließen. Die Emporkömmlinge streb-
ten Augenhöhe mit Bildungsbürger- und Beamtentum in 
jeder Hinsicht an. Zu lange mussten sich die lehrenden 
Techniker im Vergleich zu den Universitätsprofessoren, 
deren Macht, Privilegien und sozialem Status wie Under-
dogs vorkommen. Die Konfrontation zwischen Prakti-
kern und Theoretikern, zwischen „Unwissenschaftlichen“ 
und „Weltfremden“, zwischen praktischer und zweck-
freier Bildung nahm an Schärfe zu. Es ging ums Prinzip. 
Die Universitäten hatten die Wissenschaftlichkeit allein 
für sich gepachtet. Alles andere und alle anderen waren 
zweitrangig. 
Leitbild war der technische Staatsbeamte
Wenig adelig mutet die Herkunft der Technischen 
Universitäten aus den polytechnischen Schulen, den Ge-
werbe- und Industrieschulen, dem preußischen Gewer-
beinstitut, den Bau- und Ingenieurschulen in der Tat an, 
wobei allenfalls Architekten und Bauingenieure als künf-
tige Baubeamte im Staatsdienst mit einer Staatsprüfung 
abschließen konnten, Maschinenbauer oder technische 
Chemiker hingegen oft nur mit einer Empfehlung ihres 
Professors ins Berufsleben entlassen wurden. Immerhin 
ebnete sich die kulturelle Distanz zwischen Baubeam-
ten und Gewerbetechnikern mit der Zeit ein. Die Ma-
thematisierung der Ausbildung und die Angleichung der 
Zugangsvoraussetzungen – einhergehend mit der lang-
samen Aufwertung der lateinlosen Oberrealschule – wa-
Gleichberechtigte Anerkennung: 
Maschinenbau-Professor 
Franz Grashof stritt für das 
technische Staatsexamen in 
allen Fachrichtungen.
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ren deutliche Anzeichen dafür. Leitbild auf dem Weg zur 
Akademisierung blieb lange Zeit der technische Beamte. 
Konnte die Universität als großes Vorbild für die Ingenieu-
rausbildung taugen? Diese Streitfrage spaltete die Techni-
ker in zwei Fraktionen. Eher der theoretischen Richtung 
neigte der Mitbegründer des Vereins Deutscher Ingeni-
eure und sein langjähriger Direktor Franz Grashof („The-
oretische Maschinenlehre“) zu. Der Professor für Ma-
schinenbau am Karlsruher Polytechnikum, der späteren 
Technischen Hochschule (heute Karlsruher Institut für 
Technologie), setzte sich vehement für die wissenschaftli-
che Ausbildung und die entsprechenden Zugangsvoraus-
setzungen von den Oberrealschulen und Gymnasien ein, 
für Lernfreiheit und eine der Universität ähnliche Ver-
fassung. Zwischen dem „akademisch gebildeten Privat- 
techniker“ und dem „Staatsbeamten“ vermochte er kei-
nen Unterschied zu sehen, was Idealismus, Pflichtgefühl 
und Streben anbelangt. „Daher ist es ein berechtigtes 
Verlangen der deutschen Techniker, ihre soziale Stel-
lung durch staatliche gleichmäßige Anerkennung und ge-
bührende Verwendung auch im öffentlichen Dienste zu 
festigen“, sprach Grashof und forderte als Konsequenz 
ein technisches Staatsexamen für jede Fachrichtung an 
einer technischen Hochschule und außerdem eine Er-
gänzung des Studiums um allgemeinbildende Fächer, 
„entsprechend der gesellschaftlichen Stellung, für welche 
die technische Hochschule die letzte Ausbildung gewäh-
ren soll“. Der VDI selbst war freilich alles andere als eine 
Lobby-Vereinigung aus Wissenschaftlern: Drei Viertel 
seiner Mitglieder hatten um die vorvergangene Jahrhun-
dertwende kein abgeschlossenes Hochschulstudium.
Die Universitäten waren Vorbilder und harte Gegner 
zugleich. Nicht zuletzt hohe Eingangsbarrieren wie das 
(humanistische) Abitur bereiteten den Nachahmern 
Schwierigkeiten, die erst mit der Gleichstellung der 
Keine Kompromisse: Der 
Kinematiker Franz Reuleaux, 
Rektor der Technischen Hochschule 
Charlottenburg, forderte die reine 
Wissenschaft.
Der Kontrahent: Der
Maschinenbau-Ingenieur 
Alois Riedler setzte auf das 
Primat der Praxis – und 
sich durch.
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Realgymnasien überwunden werden konnten, sondern 
auch das absolute Primat der Wissenschaftlichkeit. Phy-
sikalisierung und Mathematisierung prägten Ende des 
19. Jahrhunderts die Ingenieurwissenschaften und wur-
den von der praktisch orientierten Ingenieurfraktion als 
kontraproduktiv empfunden. Der Kinematik-Experte 
Franz Reuleaux, erst Leiter der Abteilung für Maschinen-
wesen, dann ab 1890 Rektor an der Technischen Hoch-
schule Charlottenburg, war einer der entschiedensten 
Verfechter der exakten Wissenschaften, unterlag aber 
seinem Gegenspieler, dem Maschinenbau-Ingenieur 
Alois Riedler. 
Riedler, der sich nicht nur nach-
drücklich für eine praxisbezogene 
Ingenieurausbildung einsetzte und 
konsequenterweise das erste Maschi-
nenbau-Laboratorium an der TH 
Berlin gründete, betrieb auch uner-
müdlich die Gleichstellung der Inge-
nieurwissenschaften mit den Natur- 
und Geisteswissenschaften und war 
lautstarker Befürworter des Promo-
tionsrechts. Nicht zuletzt seinen Ak-
tivitäten und dem direkten Einfluss 
von Adolf Slaby, erster Ordinarius für 
Elektrotechnik an der Technischen 
Hochschule Charlottenburg, auf den 
In höchsten Kreisen: TH-Ordinarius 
Adolf Slaby beriet den Herrscher in 
allen technischen Belangen.
DIE EINFÜHRUNG* DER TECHNISCHEN HOCHSCHULEN 
IM 19.  JAHRHUNDERT (UND IHRER VORLäUFER)
1876 Stuttgart (1829 Gründung der Real- und Gewerbeschule)
1877 München (1868 Gründung Polytechnische Schule)
1877 Darmstadt (1836 Gründung der Höheren Gewerbeschule)
1878 Braunschweig (1745 Gründung des Collegium Carolinum)
1879 Berlin (1770 Gründung der Berg-, 1799 der Bau-Akademie)
1879 Hannover (1831 Gründung der Höheren Gewerbeschule)
1880 Aachen (1870 Gründung der Polytechnischen Schule)
1885 Karlsruhe (1825 Gründung der Polytechnischen Schule)
1890 Dresden (1828 Gründung der Technischen Bildungsanstalt)
* Die Einführung der Technischen Hochschulen war ein fließender Prozess – ihre 
 Strukturen entwickelten sich sukzessive.
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Kaiser war es zu verdanken, dass es zu dem Festakt im 
Oktober 1899 kam. Slaby war, wenn auch inoffizieller, so 
doch persönlicher Berater des Kaisers in Belangen der 
Technik und von 1906 bis 1908 auch VDI-Vorsitzender. 
Universitäten leisten vergeblich Gegenwehr
Die neuen Hochschulen gründeten Institute, ganz nach 
dem Vorbild der Universitäten. Das Professorenkollegi-
um schlug einen Rektor vor, der vom Ministerium gebil-
ligt werden musste (was in der Regel auch geschah). Das 
Abitur am Realgymnasium und an der Oberrealschule 
wurde, wenn auch erst viel später, als Zugangsberechti-
gung für ein Hochschulstudium an Technischer Hoch-
schule wie auch Universität dem Abschluss am huma-
nistischen, altsprachlichen Gymnasium gleichgestellt. 
Neben den technischen Hochschulen bildete sich, vom 
ständig wachsenden Bedarf an Ingenieuren getrieben, 
eine breite Schicht technischer Mittelschulen aus; teils 
waren es private Gründungen, teils kommunale. Diese 
Vorfahren der heutigen Fachhochschulen unterrichte-
ten in der Zeit vor dem Ersten Weltkrieg über drei Vier-
tel der deutschen Ingenieure, deren Zahl auf 100 000 bis 
150 000 geschätzt wird. 
Streitfrage: Wem gebührt der Titel Ingenieur?
Wie zu erwarten war, setzte nun, vor allem von Hoch-
schul-Ingenieuren angeheizt, eine Diskussion über die 
Rangfolge innerhalb der Zunft ein. Dem Anspruch, nur 
den Hochschulabsolventen den Titel Ingenieur zuzuer-
kennen, widersetzte sich der VDI, der eine große Anzahl 
von Praktikern in seinen Reihen zählte. Besonders un-
nachgiebig vertrat die elitären Vorstellungen der 1909 ge-
gründete Verband deutscher Diplom-Ingenieure VDDI, 
nach dessen Überzeugung allein die akademisch gebilde-
ten Ingenieure zu höheren Aufgaben berufen waren. 
Allgemein fühlten auch die mittlerweile akademisch ge-
adelten Ingenieure sich noch nicht auf gleicher Höhe mit 
den Juristen, die den höheren Verwaltungsdienst und die 
Fachverwaltungen flächendeckend für sich beanspruch-
ten. Beim Militär sahen sie sich als Offiziere zweiten 
Ranges eingeschätzt, und sogar die Reichspost griff vor-
zugsweise auf die Absolventen ihrer eigenen Post- und 
Telegraphenschule zurück. Um die Zugänge zur öffent-
lichen Verwaltung aufzubrechen, etablierten mehrere 
Technische Hochschulen den Studiengang Verwaltungs-
ingenieur, allerdings ohne den erhofften Erfolg. Um den 
Bedürfnissen des vielgestaltigen Ingenieurkorps eine 
Theorie und Praxis: Das Maschinen-
bau-Laboratorium war um die Jahr-
hundertwende Kern- und Glanzstück 
jeder Technischen Hochschule.
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standespolitisch und gesellschaftlich hörbare Stimme zu 
geben, entstanden zahlreiche Zusammenschlüsse. Auf 
eine lange Tradition können beispielsweise der Verein 
beratender Ingenieure (1903), der Bund Deutscher Ar-
chitekten (1903) oder der Deutsche Techniker Verband 
(1884) zurückblicken.
Wirtschaftskrise traf den Berufsstand hart
Dass der elitäre Anspruch, wie ihn etwa der VDDI 
schon früh artikuliert hatte, in ein völkisch-radikal- 
konservatives Denken mündete, das die nationalsozia-
listische Ideologie mit einschloss, verwundert nicht wei-
ter. Schon früh hatte der Verein bekundet, dass er sich 
„im Kampf gegen Liberalismus, Reaktion und Marxis-
mus“ engagiert habe. Hinzu kam, dass die erste Weltwirt-
schaftskrise den Stand der Techniker ganz besonders hart 
traf. Anfang der 1930er-Jahre fand gerade einmal ein Fünftel 
aller Hoch- und Fachschulabsolventen eine Stelle. Die 
Versprechungen der Nazis fielen auf fruchtbaren Boden, 
wenngleich sich die Ingenieure der Weimarer Republik 
vorwiegend als unpolitische Fachleute gesehen hatten. 
Zwar hatte jeder zehnte deutsche Ingenieur 1937 das Par-
teibuch der NSDAP, was immer noch zu viel, aber wenig 
im Vergleich zu anderen akademischen Berufen war. Das 
hinderte aber weder die Ingenieurvereine noch die Tech-
nischen Hochschulen daran, ins nationalsozialistische 
Lager überzulaufen. Besonders unter den Studentenor-
ganisationen fand die braune Ideologie massenhaft An-
hänger. Mit den bekannten Folgen: Etwa ein Drittel der 
Professoren, darunter alle jüdischen, verloren ihre Stel-
le. Und alle technisch-wissenschaftlichen Vereine ver-
sammelten sich unter dem Dachverband Nationalsozia-
listischer Bund Deutscher Technik (NSBDT) unter der 
Führung des Bauingenieurs Fritz Todt. 1938 wurde Todt 
neben Ernst Heinkel, Willy Messerschmitt und Ferdi-
nand Porsche mit dem von Hitler neu gestifteten Deut-
schen Nationalpreis für Kunst und Wissenschaft geehrt. 
Allein dieser Preis, die höchste Friedensauszeichnung 
des Regimes, und seine Empfänger zeigen: Der Ingenieur 
konnte sich in dem technophilen Klima der Nationalso-
zialisten hochgeschätzt fühlen, die in der Weimarer Zeit 
aufgekommene heftige Technikkritik war verstummt. 
Autobahnbau, Rüstung und Konsumgüterindustrie bo-
ten wieder attraktive Arbeitsmöglichkeiten. 
Nach der Katastrophe des Zweiten Weltkriegs sahen sich 
die Techniker in einer misslichen Situation: Denn mit 
„Es summt der Dynamo, an Uhr und Skalen
Gehen geisterleis die Zeiger, rasend drehn 
Die Räder.“
(Josef Winckler, Eiserne Sonette, 1914)
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Wiederaufbau: In den 1950er-Jahren 
wuchs eine neue Generation von 
Diplom-Ingenieuren heran, die nach 
dem Wirtschaftswunder die 
Entwicklung Deutschlands zum 
Exportweltmeister prägte.
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ihrer maßgeblichen Hilfe war die Kriegs- und Vernich-
tungsmaschinerie erst in Gang gekommen, allerdings 
fand eine Auseinandersetzung mit ihrer engen Verstri-
ckung in den militärisch-politischen Komplex ebenso 
wenig statt wie ein Nachdenken über Missbrauch der 
Technik oder gar Erwägungen zur Wiedergutmachung.
Nach dem Krieg: „Eine Art Generalabsolution“
Allgemein zog man sich auf den Standpunkt der Wert-
neutralität der Technik zurück. „Es kam zu einer Art 
Generalabsolution, von der insbesondere Wissen-
schaft, Technik und Industrie profitierten“, schreibt der 
Technik historiker Walter Kaiser in der „Geschichte des 
Ingenieurs“. Und der Soziologe Gerd-Rudolf Hortleder 
konstatierte 1990: „Zahlreiche Ingenieure und vor allem 
der VDI haben die Epoche 1933 bis 1945 nicht als Bruch, 
sondern im äußersten Fall als missliebige vorübergehen-
de Störung empfunden. Sie sind äußerlich unbelastet und 
teilweise innerlich unberührt aus diesen Jahren hervor-
gegangen.“ 
Es war ja nicht alles zerstört. Es gab noch immer Reste 
funktionierender Infrastrukturen, es gab das hoch ent-
wickelte Technik-Know-how der Vorkriegszeit und das 
ungeheure Forschungswissen, das im Dienste der Rüs-
tungsindustrie aufgebaut worden war. Auf vielen Ge-
bieten hatten deutsche Ingenieure Weltrang erreicht, 
und spätestens nachdem die Restriktionen des Alliier-
ten Kontrollrats mit der Ratifizierung der Pariser Verträ-
ge endgültig außer Kraft gesetzt wurden, konnten For-
schung und Entwicklung wieder volle Fahrt aufnehmen.
Das noch immer vorhandene Know-how sollte die 
Grundlage für das Wirtschaftswunder und die kometen-
hafte Nachkriegskarriere der Qualitätsmarke „Made in 
Germany“ bilden, die untrennbar mit der Qualitätsmar-
ke „deutscher Diplom-Ingenieur“ verbunden ist und die 
bis in unsere Tage andauernde Spitzenstellung Deutsch-
lands als Exportweltmeister begründet hat. Die Marke 
gilt weltweit als Synonym für erstklassige Ingenieurar-
beit, technologischen Vorsprung und wissenschaftliche 
Leistung. In der Heimat schwankt der Nimbus des In-
genieurs, je nach gesellschaftlicher Großwetterlage. Mal 
ist er des Teufels, wie in ökobewegten Zeiten, mal gilt er 
als Erlöser, wenn er Errettung vor dem Klimawandel ver-
spricht.
Und heute? In der aktuellen Allensbacher Berufspresti-
ge-Skala rangiert der Ingenieur weit vorn. Zwar genie-
HEINRICH SEIDEL: INGENIEURLIED
Dem Ingenieur ist nichts zu schwere –
Er lacht und spricht: „Wenn dieses nicht, 
so geht doch das!“
Er überbrückt die Flüsse und die Meere,
Die Berge unverfroren zu durchbohren ist ihm Spass.
Er thürmt die Bogen in die Luft,
Er wühlt als Maulwurf in der Gruft,
Kein Hinderniss ist ihm zu gross –
Er geht drauf los!
Den Riesen macht er sich zum Knechte,
Dess’ wilder Muth, durch Feuersgluth 
aus Wasserfluth befreit,
Zum Segen wird dem menschlichen Geschlechte –
Und ruhlos schafft mit Riesenkraft 
am Werk der neuen Zeit.
Er fängt den Blitz und schickt ihn fort
Mit schnellem Wort von Ort zu Ort,
Von Pol zu Pol im Augenblick
Am Eisenstrick!
Was heut sich regt mit hunderttausend Rädern,
In Lüften schwebt, in Grüften gräbt und stampft 
und dampft und glüht,
Was sich bewegt mit Riemen und mit Federn,
Und Lasten hebt, ohn’ Rasten webt und locht und 
pocht und sprüht,
Was durch die Länder donnernd saust
Und durch die fernen Meere braust,
Das Alles schafft und noch viel mehr
Der Ingenieur!
Die Ingenieure sollen leben!
In ihnen kreist der wahre Geist der allerneusten Zeit!
Dem Fortschritt ist ihr Herz ergeben,
Dem Frieden ist hienieden ihre Kraft und Zeit geweiht!
Der Arbeit Segen fort und fort,
Ihn breitet aus von Ort zu Ort,
Von Land zu Land, von Meer zu Meer –
Der Ingenieur!
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ßen in den Augen der Bevölkerung Ärzte, Pfarrer, Hoch-
schulprofessoren, Grundschullehrer, Unternehmer und 
Rechtsanwälte ein höheres Ansehen, Ingenieure kom-
men aber noch vor Diplomaten, Managern, Apothekern 
und Offizieren. Von Journalisten und Politikern ganz zu 
schweigen. t
*  Der Autor, Hans Schmidt, ist Wissenschaftsjournalist in 
München. Die wissenschaftliche Beratung erfolgte durch 
Dr. Klaus Nippert, Leiter des Archivs des Karlsruher Insti-
tuts für Technologie (KIT).
Das Hohelied des Fortschritts
dichtete der Maschinenbau-Ingenieur und 
Schriftsteller („Leberecht Hühnchen“) 
Heinrich Seidel im Jahr 1871.
Prof. Dr.-Ing. Jörg Steinbach, 
Präsident der TU Berlin
Prof. Dr.-Ing. Dr. h.c. 
Jürgen Hesselbach, 
Präsident der  
TU Braunschweig
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Die Mitgliedsuniversitäten der TU 9 verzeichnen derzeit 
211 000 Studierende – und damit zwölf Prozent aller an 
einer Hochschule in Deutschland Immatrikulierten. Sie 
bringen die Hälfte aller Universitätsabsolventen in den 
Ingenieurwissenschaften hervor. Und sie qualifizieren 
den Forschernachwuchs bei den Ingenieuren: Sechs von 
zehn Promotionen zum „Dr.-Ing.“ erfolgen an ihren Uni-
versitäten.
Alle Mitglieder der TU 9 blicken auf eine lange Traditi-
on zurück: Gegründet in der Zeit der Industrialisierung, 
haben sie maßgeblich zur Entwicklung der Ingenieurwis-
senschaften beigetragen. Ihr wissenschaftliches Potenzi-
al, ihr Studienangebot und die Zahl ihrer Studierenden 
sind seit ihrer Gründung im 19. Jahrhundert kontinuier-
lich gewachsen. 
Maßgebend in der Ausbildung 
Allein in den Ingenieurwissenschaften waren im Winter-
semester 2008/09 über 77 000 Studierende an TU 9-Uni-
versitäten immatrikuliert, hinzu kamen 51 000 Studie-
rende in den Naturwissenschaften. Insgesamt sind es also 
fast 130 000 junge Menschen, die bei TU 9 in den stark 
nachgefragten, sogenannten MINT-Fächern – Mathe-
matik, Informatik, Naturwissenschaften und Technikfä-
cher – ausgebildet werden.
Den positiven Daten und Fakten zum Trotz, bleibt ein 
Wermutstropfen: Bisher gelingt es in Deutschland nicht, 
genug Frauen für ein Studium technischer Fächer zu mo-
tivieren. Hier liegt ein gewaltiges Potenzial an Talenten 
brach. Auch die TU 9-Universitäten kommen nur auf 
rund ein Fünftel an weiblichem Ingenieurnachwuchs 
DAS PROFIL DER TU 9
Qualität in Forschung und Lehre
Von Venio Piero Quinque, Geschäftsführer TU 9
TU 9 – unter diesem Kürzel hat sich die Allianz der führenden Technischen Universitäten in Deutsch-
land formiert. Sie steht für Exzellenz in den Ingenieur- und Naturwissenschaften.
Prof. Dr. math. Hans Jürgen 
Prömel, Präsident der 
TU Darmstadt
Prof. Dr.-Ing. 
Hans Müller-Steinhagen, 
Rektor der TU Dresden
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und liegen damit im Durchschnitt aller Hochschulen. 
Mit zahlreichen Projekten – vom „Techno Club“ (Zehnt-
klässlerinnen studieren einen Tag auf Probe) über Men-
torenprogramme bis zur Karriereplanung – steuert man 
hier nach. Immerhin: Erste Erfolge sind sichtbar.
Führend in der Forschung
Die starken Forschungsgebiete an den Universitäten 
der TU 9 sind laut Centrum für Hochschulentwicklung 
(CHE) – natürlich – die Ingenieurwissenschaften: Elek-
trotechnik und Informationstechnik, Maschinenbau, 
Bauingenieurwesen, Metallurgie und Werkstoffwissen-
schaften sowie Computeringenieurwesen und Informa-
tik. Daneben Naturwissenschaften, vor allem Physik und 
Chemie. 
Auch in einer Geisteswissenschaft sind sie erstklassig: 
Mathematik!
Zugleich gehören die Geistes- und Sozialwissenschaften 
als wertvolle, komplementäre Disziplinen zur Identität 
einer TU 9-Universität. Denn damit Ingenieure und Na-
turwissenschaftler sinnvoll wirken können, müssen sie 
auch über Fachgrenzen hinausschauen.
Einen weiteren Ausweis der Forschungsstärke liefert der 
angesehenste Forschungsförderer des Landes, die Deut-
sche Forschungsgemeinschaft (DFG): Im Jahr 2009 ver-
fügten die TU 9-Mitglieder addiert über 26 Sonderfor-
schungsbereiche (SFB) in Ingenieurwissenschaften. Dies 
entsprach einem Drittel aller SFB in diesem Bereich.
Der Anteil der TU 9 am DFG-Bewilligungsvolumen der 
Jahre 2005 bis 2007 in den Ingenieurwissenschaften be-
Professor Dr.-Ing. Ernst 
Schmachtenberg , Rektor  
der RWTH Aachen
und Präsident der Allianz 
der führenden Technischen 
Universitäten in Deutsch-
land (TU 9)
Prof. Dr.-Ing. Erich Barke, 
Präsident der Leibniz 
Universität Hannover und 
Vize-Präsident der TU 9
Prof. Dr. sc. tech. 
Horst Hippler,
Präsident des Karlsruher 
Instituts für Technologie 
(KIT)
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trug 599 Millionen Euro, was einem Anteil von 55 Pro-
zent des Gesamtvolumens entspricht. Zur Erinnerung: 
Wir sprechen hier nur über neun Universitäten. Auch 
beim wichtigsten deutschen Forschungspreis, dem Leib-
niz-Preis der DFG, stammten in der Zeit von 1986 bis 
2010 von 30 Preisträgern in den Ingenieurwissenschaf-
ten immerhin 13 von TU 9-Universitäten. Am Rande be-
merkt: Ein heutiger Präsident einer TU 9-Universität hat 
auch schon einmal einen bekommen. 
Exzellent in der Bewertung
In den beiden bisherigen Ausschreibungen der Exzel-
lenzinitiative des Bundes waren TU 9-Universitäten aus-
gesprochen erfolgreich. Insgesamt werden sieben Gra-
duiertenschulen und elf Exzellenzcluster an unseren 
Mitgliedsuniversitäten gefördert. Drei von ihnen wur-
den sogar zu Exzellenz-Universitäten gekürt: die RWTH 
Aachen, die Technische Universität München und das 
Karlsruher Institut für Technologie, das damals noch als 
Universität Karlsruhe (TH) firmierte. Man kann davon 
ausgehen: Alle neun Universitäten arbeiten hart daran, 
dass sie auch in der nächsten Runde Mitglieder im Exzel-
lenzklub sein werden.
International attraktiv
Auf den Campus der TU 9 trifft sich die Welt: Internatio-
nale Wissenschaftler wählen überdurchschnittlich häufig 
einen Gastaufenthalt an TU 9-Universitäten. So entschie-
den sich 48 Prozent aller Wissenschaftler, die einen von 
der renommierten Alexander von Humboldt-Stiftung 
Venio Piero Quinque ist 
Geschäftsführer der 
TU 9 German Institutes 
 of Technology. 
Prof. Dr. Dr. h.c. mult. 
Wolfgang A. Herrmann, 
Präsident der TU München
Prof. Dr.-Ing. Wolfram 
Ressel, Rektor der 
Universität Stuttgart
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geförderten Aufenthalt in den Ingenieurwissenschaf-
ten erhielten, für ein TU 9-Mitglied. Und 54 Prozent al-
ler Wissenschaftler in den Ingenieurwissenschaften, de-
ren Aufenthalt vom DAAD gefördert wurde, machten es 
ebenso. Der Anteil internationaler Studierender ist bei 
den TU 9-Mitgliedern mit 16 Prozent überdurchschnitt-
lich hoch. An mehreren TU 9-Universitäten geht er hinauf 
bis zu einem Fünftel der Studierenden. Zum Vergleich: 
An deutschen Universitäten beträgt der Anteil internatio-
naler Studierender durchschnittlich zwölf Prozent.
Verantwortlich für Qualität
Aus ihrer Größe und ihrer Geschichte erwächst Verant-
wortung: Verantwortung für die Studierenden, Verant-
wortung für den Forschungsstandort Deutschland. Und 
diese nehmen die TU 9-Universitäten auch hochschul-
politisch wahr. Der Einsatz für den akademischen Grad 
„Diplom-Ingenieur“ ist dafür ein prominentes Beispiel. 
Die TU 9-Allianz setzt sich aus tiefer Überzeugung für 
den Erhalt dieses akademischen Grades ein – und hat da-
bei viele Unterstützer: Berufsverbände, Studierende und 
natürlich auch eine große Anzahl etablierter Diplom-In-
genieure.
Überdies versteht sich die Allianz als Anwalt für Qualität 
in den Ingenieurwissenschaften. Ihren Lehrenden, For-
schenden und Studierenden ist ein hoher Anspruch an 
sich selbst und die eigenen Leistungen zu eigen. Dieser 
Anspruch ist der Maßstab ihrer Arbeit.
Und dieser Maßstab gilt selbstverständlich auch für ihre 
Universitäten – die TU 9. t
Werden Ingenieure und 
Naturwissenschaftler bei 
TU 9: Studierende vor dem 
Brandenburger Tor.
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Die Rheinisch-Westfälische Technische Hoch-schule Aachen, kurz RWTH Aachen, besteht seit 1870. In über 100 angebotenen Studiengängen 
sind heute rund 33 000 Studierende eingeschrieben. Da-
bei bilden die Ingenieurwissenschaften mit fast 50 Pro-
zent der Studierenden und 25 Prozent der Studierenden 
in Naturwissenschaften, Informatik und Mathematik die 
Schwerpunkte der Hochschule. Darüber hinaus gehören 
Geistes-, Gesellschafts-, Wirtschaftswissenschaften und 
Medizin zum Studienangebot. 
Forschung 
Die RWTH Aachen verfügt über das Know-how hoch-
spezialisierter Experten, die in der Grundlagenforschung 
ebenso aktiv sind wie in der anwendungsorientierten 
Forschung. Diese Spezialisierung erschließt ständig neue 
Wissensgebiete. Gleichzeitig erweisen sich die Anforde-
rungen an technische Systeme vielfach als so komplex, 
dass nur in der fachübergreifenden Zusammenarbeit Lö-
sungswege zu erschließen sind. Daraus erwächst vielfach 
die Notwendigkeit, Forschungsvorhaben jenseits der 
klassischen Fakultätsgrenzen zu konzipieren und durch-
zuführen. Diese fachübergreifende Zusammenarbeit der 
Fakultäten spiegelt sich in diversen Sonderforschungs-
bereichen wider. Intensiviert wird die interdisziplinäre 
Forschung durch die Zusammenarbeit mit externen Wis-
senschaftseinrichtungen, wie dem Forschungszentrum 
Jülich, den Fraunhofer-Instituten oder dem Deutschen 
Zentrum für Luft- und Raumfahrt. 
DIE MITGLIEDER DER TU 9
RWTH
Aachen
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Internationalität 
An der RWTH Aachen sind über 5000 ausländische Stu-
dierende aus 120 Ländern eingeschrieben. Für die Be-
treuung ausländischer Studierender setzt sich, gemein-
sam mit dem International Office, insbesondere die 
studentische Vereinigung INCAS (Interkulturelles Cen-
trum Aachener Studierender) ein. INCAS unterstützt 
Neuankömmlinge beispielsweise bei der Wohnungs-
suche oder bei Behördengängen. Außerdem werden ein 
Sprachprogramm und Exkursionen organisiert. 
Im Rahmen von jährlichen Austauschprogrammen der 
Hochschule gehen über 300 Aachener Studierende ins 
Ausland. Für die Fachbereiche Maschinenbau, Geores-
sourcen und Materialtechnik sowie Elektrotechnik und 
Informationstechnik wurde dafür mit der Ecole Centrale 
de Paris ein Doppeldiplom-Abkommen geschlossen. 
Besonderheiten
Die Arbeit der RWTH-Einrichtungen orientiert sich 
stark an den aktuellen Anforderungen der Industrie. Dies 
gab den Ausschlag für die Entscheidung von internati-
onalen Unternehmen wie Philips, Microsoft oder Ford, 
ihre Forschungseinrichtungen in der Aachener Region 
anzusiedeln. Die Innovationskraft der Hochschule drückt 
sich auch in der hohen Zahl von 1250 Existenzgründun-
gen aus. Daraus sind in den letzten 20 Jahren rund 30 000 
neue Arbeitsplätze in der Region Aachen entstanden. Die 
RWTH Aachen ist zudem der größte Arbeitgeber und 
Ausbilder der Region. t
DIE FAKULTäTEN
Fakultät für Mathematik, Informatik und 
    Naturwissenschaften 
Fakultät für Architektur 
Fakultät für Bauingenieurwesen 
Fakultät für Maschinenwesen 
Fakultät für Georessourcen und Materialtechnik 
Fakultät für Elektrotechnik und 
    Informationstechnik 
Philosophische Fakultät 
Fakultät für Wirtschaftswissenschaften 
Medizinische Fakultät
Die RWTH Aachen bietet mehr als 100 Studiengänge 
an – fast die Häfte der 33 000 Immatrikulierten studiert 
hier Ingenieurwissenschaften.
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Die Technische Universität Berlin wurde im April 1946 neu gegründet. Ihre Anfänge aber reichen auf die im 18. Jahrhundert gegründete Bauakade-
mie zurück. Heute versteht sich die TU Berlin als interna-
tional renommierte Universität in der deutschen Haupt-
stadt – und damit im Zentrum Europas. 
Mit rund 28 000 Studierenden in mehr als 90 unterschied-
lichen Studiengängen zählt sie zu den größten technischen 
Hochschulen Deutschlands. Schwerpunkt in Forschung 
und Lehre ist der technisch-naturwissenschaftliche Be-
reich. Darüber hinaus bietet die TU Berlin planungs-, 
sozial-, geistes- und wirtschaftswissenschaftliche Studi-
engänge an. 
Forschung 
Die TU Berlin definiert sich als Forschungsuniversität, 
die acht wissenschaftliche Schwerpunktfelder definiert 
hat. Diese arbeiten übergreifend an Lösungen in den For-
schungsfeldern Energie, Gestaltung von Lebensräumen, 
Gesundheit und Ernährung, Information und Kommuni-
kation, Mobilität und Verkehr, Wasser, Wissensmanage-
ment und zivile Sicherheit. 
Daneben ist die Forschung an der TU Berlin geprägt 
durch die enge Zusammenarbeit mit außeruniversitären 
Forschungseinrichtungen und der Wirtschaft. Namhaf-
te Unternehmen wie beispielsweise die Deutsche Tele-
Technische
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kom AG mit den Deutsche Telekom Laboratories und 
die Siemens AG mit dem Center for Knowledge Inter-
change engagieren sich hier. 
Internationalität 
Derzeit studieren an der TU Berlin circa 6000 ausländi-
schen Studentinnen und Studenten – sie stammen über-
wiegend aus China, der Türkei, Russland, Vietnam und 
Kamerun. Für sie bietet das Arbeitsteam „Betreuung für 
internationale Studierende“ umfassende Angebote: von 
der individuellen Beratung bis hin zur Organisation von 
Exkursionen. 
Internationalität ist indes keine Einbahnstraße: Rund 
1000 Studierende der TU Berlin nutzen jährlich die Aus-
tauschprogramme mit über 300 Partneruniversitäten in 
Europa und Übersee.
Besonderheiten
Die TU Berlin setzt auf eine deutliche Profilbildung, her-
ausragende Leistungen in Forschung und Lehre sowie 
eine sehr gute Qualifikation ihrer Absolventinnen und 
Absolventen. Ihr Streben nach Wissensvermehrung und 
technologischem Fortschritt orientiert sich an den Prin-
zipien von Qualität und Exzellenz. Dass dies keine Phra-
sen sind, zeigt das Beispiel der Exzellenzinitiative von 
Bund und Ländern: Die Technische Universität Berlin er-
hielt hier den Zuschlag für die Graduiertenschule „Berlin 
Mathematical School“ (BMS) mit den anderen Universi-
täten sowie für den Exzellenzcluster „Unifying Concepts 
in Catalysis“ (UniCat). Zudem ist die TU Berlin an zwei 
Wissens- und Innovationsgemeinschaften beteiligt, die 
im Rahmen eines Wettbewerbs durch das Europäische 
Institut für Innovation und Technologie ausgewählt wur-
den und über einen Zeitraum von fünf Jahren nun jeweils 
mehr als 100 Millionen Euro Fördergelder bekommen. t
DIE FAKULTäTEN
Geisteswissenschaften 
Mathematik und Naturwissenschaften 
Prozesswissenschaften 
Elektrotechnik und Informatik 
Verkehrs- und Maschinensysteme 
Planen Bauen Umwelt 
Wirtschaft und Management
Mit 28 000 Studierenden in mehr als 90 unterschied-
lichen Studiengängen zählt die TU Berlin zu den größten 
Technischen Universitäten Deutschlands.
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Die Geschichte der Technischen Universität Caro-lo-Wilhelmina zu Braunschweig begann 1745 mit der Gründung des Collegium Carolinum. Heute 
bietet die TU Braunschweig ihren 13 000 Studierenden 
in 120 Instituten und Einrichtungen beste Voraussetzun-
gen für zukunftsorientierte Forschung und Lehre. 
Ingenieur- und Naturwissenschaften bilden die akademi-
schen Kerndisziplinen, eng vernetzt mit den Wirtschafts- 
und Sozial-, Geistes- sowie Erziehungswissenschaften. 
Die Studierenden profitieren von der Nähe renommier-
ter außeruniversitärer Forschungseinrichtungen in der 
Region und von einer Vielzahl an Kooperationen mit 
Wirtschaftsunternehmen. Ihnen bietet sich dadurch die 
Chance, im Rahmen von Studien-, Examens- und Pro-
motionsarbeiten an aktuellen Forschungsprojekten mit-
zuarbeiten. 
Forschung 
Die Forschung an der TU Braunschweig ist in fünf strate-
gische Forschungsfelder aufgeteilt: 
a Lebenswissenschaften 
a Bauen und Umwelt 
a Mikro-Nano-Produktion 
a Informations- und Kommunikationstechnik 
a Mobilität und Verkehr 
Aktuell drängende Fragen in Wissenschaft und Technik 
lassen sich häufig nur disziplinübergreifend innovativ be-
arbeiten. 
Deshalb fördern interdisziplinäre Forschungszentren 
und Kompetenznetze in den Schlüsseltechnologien die 
Arbeit in Netzwerken und Projekten. Die starken Ver-
bindungen der TU Braunschweig zu außer universitären 
Forschungseinrichtungen und -zentren sowie mit for-
schungsstarken Industrieunternehmen ermöglichen eine 
zielorientierte Forschung und spannende Tätigkeitsfel-
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der für Studierende und (Nachwuchs-)Wissenschaftler. 
Im Rahmen der Niedersächsischen Technischen Hoch-
schule (NTH) werden die Forschungsschwerpunkte der 
drei beteiligten Universitäten TU Braunschweig, TU 
Clausthal und LU Hannover klar positioniert und kom-
plementär zueinander ausgerichtet. 
Internationalität 
Die TU Braunschweig ist eine Hochschule mit interna-
tionalem Profil. Aktuell absolvieren 1700 Studierende 
aus über 100 Ländern ein Studium an der TU Braun-
schweig oder studieren im Rahmen von internationalen 
Austauschprogrammen. Internationale Studierende er-
fahren durch das International Office und das Patenpro-
gramm „International Student Network“ eine exzellente 
Be treuung. 
Die Zusatzqualifikation Auslandserfahrung ist in der glo-
balen Wirtschaftswelt ein Muss. Deshalb verbringt ein 
Drittel der Studierenden der Hochschule einen Teil des 
Studiums im Ausland. Hierfür hat die TU Braunschweig 
ein Netzwerk mit Partnern in allen Erdteilen aufgebaut 
und pflegt im Rahmen der EU-Mobilitätsprogramme 
Kontakte zu rund 250 europäischen Universitäten. 
Besonderheiten 
Die TU Braunschweig ist nicht nur die Technische Uni-
versität mit der ältesten Tradition Deutschlands, sondern 
in vielen Bereichen auch Vorreiter: So wurden hier be-
reits in den 1980er-Jahren erste interdisziplinäre Studien-
gänge eingeführt. Heute ist jeder dritte Student in einem 
Kombinationsstudiengang eingeschrieben. Interdiszipli-
näre Forschungszentren und Kompetenznetze fördern 
wissenschaftliche Spitzenleistungen. t
DIE FAKULTäTEN
Carl-Friedrich-Gauß (Mathematik, Informatik,
    Wirtschaftswissenschaften und 
    Sozialwissenschaften)
Lebenswissenschaften
Architektur, Bauingenieurwesen und 
    Umweltwissenschaften 
Maschinenbau
Elektrotechnik, Informationstechnik, Physik
Geistes- und Erziehungswissenschaften
120 Institute und Einrichtungen, 61 Studiengänge und mehr 
als 13 000 Studierende – die TU Braunschweig heute. 
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Die TU Darmstadt ist seit ihrer Gründung 1877 international orientiert. Heute arbeiten hier rund 280 Professorinnen und Professoren sowie 2150 
wissenschaftliche Mitarbeiter. Die TU Darmstadt kon-
zentriert sich auf Technik – aus der Perspektive der In-
genieur- und Naturwissenschaften wie auch der Sicht der 
Geistes- und Sozialwissenschaften. 
Die Universität zeichnet sich durch hohe Interdiszipli-
narität bei der Bearbeitung von Zukunftsfragen aus und 
führt ihre Studierenden früh in das forschende Lernen 
ein. Ihre Absolventen sind hervorragend qualifiziert und 
haben beste Chancen auf dem Arbeitsmarkt. 
Forschung 
Die Forschungsschwerpunkte der TU Darmstadt wid-
men sich hoch relevanten, komplexen wie globalen Her-
ausforderungen: Sie liefern etwa exzellente Ergebnisse 
zur Entwicklung von sicheren und vertrauenswürdigen 
Kommunikations- und Medientechnologien, von leis-
tungsfähigen und zuverlässigen IT-Infrastrukturen und 
Netzen. Die TU Darmstadt bündelt weltweit sichtbare 
Kompetenz auf den Gebieten Strömungsdynamik und 
Verbrennung und trägt zu mehr Effizienz in den Schlüs-
selindustrien Energie- und Fahrzeugtechnik, Luft- und 
Raumfahrt, Maschinen- und Anlagenbau, Chemie- und 
Verfahrenstechnik bei. Forschungsfelder wie „Moder-
ne, intelligente Materialien und Werkstoffe“, „Integrierte 
Produktentwicklung und Produktionstechnik“, aber auch 
Technische
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„Computational Engineering“ und „Stadtforschung“ tra-
gen zum charakteristischen Forschungsprofil der Uni-
versität bei. Stets ist ein Höchstmaß an Interdisziplinari-
tät, internationaler Verflechtung, Verbundprojekten und 
 außeruniversitärer Forschungskooperation gewährleis-
tet  – zum Beispiel in der Kernphysik in enger Partner-
schaft mit dem GSI Helmholtzzentrum für Schwerionen-
forschung.
Internationalität 
An der TU Darmstadt studieren etwa 3000 internationa-
le Studierende. Sie kommen aus über 130 Ländern – die 
zahlenmäßig stärksten Gruppen aus China, der Türkei 
und Bulgarien. Studierende können an über 100 Partner-
universitäten in 45 Ländern ihren Horizont erweitern. 
Überdies ist die TU Darmstadt einer der Vorreiter im Bo-
logna-Prozess: Seit 2009 sind alle Studiengänge auf die 
neuen Abschlüsse umgestellt. Dies bedeutet mehr Flexi-
bilität und eine bessere internationale Vergleichbarkeit 
der Abschlüsse.
Besonderheiten
Strenge Auswahlkriterien, harter Wettbewerb und ständi-
ge Evaluation garantieren an der TU Darmstadt dauerhaft 
Forschung auf höchstem Niveau. Ein Beweis dafür ist ihr 
gutes Abschneiden bei der Exzellenzinitiative von Bund 
und Ländern zum Ausbau der Spitzenforschung. Beson-
dere Stärken in der Forschung zeigen sich beispielswei-
se im Exzellenzcluster „Smart Interfaces: Understanding 
and Designing Fluid Boundaries“ und der Graduierten-
schule „Graduate School of Computational Engineering 
Beyond Traditional Sciences“. t
DIE FACHBEREICHE
Rechts- und Wirtschaftswissenschaften 
Gesellschafts- und Geschichtswissenschaften 
Humanwissenschaften 
Mathematik 
Physik 
Chemie 
Biologie 
Material- und Geowissenschaften 
Bauingenieurwesen und Geodäsie 
Architektur 
Maschinenbau 
Elektrotechnik und Informationstechnik 
Informatik 
21 000 Studierende, 100 Studiengänge, rund 
280 Professoren und 2150 wissenschaftliche 
 Mit arbeiterinnen und Mitarbeiter – das sind 
die Eckdaten der TU Darmstadt.
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Die im Jahr 1828 gegründete „Technische Bildungs-anstalt“ markierte die Anfänge der TU Dresden, die heute mit über 35 000 Studierenden in mehr 
als 100 Studiengängen eine der größten Universitäten 
Deutschlands ist. 
Bis zur Wiedervereinigung Deutschlands war die Univer-
sität vor allem von den Technik-, Natur- und Ingenieur-
wissenschaften geprägt. 
Durch die Gründung neuer Fakultäten auf den Gebieten 
der Geistes- und Sozialwissenschaften und der Medizin 
werden heute zahlreiche Kombinationsmöglichkeiten 
unterschiedlicher Studiengänge in 14 Fakultäten gebo-
ten. 
Forschung 
An der TU Dresden wird interdisziplinär, fakultäts- und 
fächerübergreifend geforscht. Dabei konzentriert sich 
die Forschung auf die Bereiche Informationstechnolo-
gien (IT), Biotechnologie und Nanoforschung sowie 
Materialwissenschaften, die als die entscheidenden Ge-
biete zukünftiger Technologieentwicklung gelten. Fol-
gende Forschungsschwerpunkte bilden dabei das Profil 
der Universität: 
a  Regenerative Medizin und molekulares Bioengineering 
a  Materialwissenschaft, Biomaterialien und Nanotech-
nologie 
a  Mikroelektronik/Informationssystemtechnik 
a  Bevölkerung, Infrastruktur und Verkehr 
a  Wasser, Energie, Umwelt 
a  Sozialer Wandel, Kultur und Bildung 
Internationalität 
Vielfalt gewinnt! Die Technische Universität Dresden ist 
eine offene, international ausgerichtete Hochschule. Jun-
ge Menschen und Wissenschaftler aus über 120 Ländern 
studieren und forschen hier. 3500 ausländische Studie-
rende werden nicht nur bei Studienfragen bestens be-
treut und beraten. Auch ein vielfältiges Kulturprogramm 
trägt dazu bei, dass sie sich schnell an der Universität und 
in der Stadt einleben. 
Technische
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Die TU Dresden öffnet auch die Türen zu internationalen 
Netzwerken: Austauschprogramme wie ERASMUS oder 
Fulbright, Praktikavermittlung durch das LEONARDO -
Büro Part Sachsen und Hochschulkooperationen bieten 
ausgezeichnete Kontakte zu erstklassigen Einrichtungen 
in der ganzen Welt. 
Damit ist die TU Dresden ein guter Ort für gute Ideen – 
mitten in Europa. Daher auch ihr Motto: „Wissen schafft 
Brücken“.
Besonderheiten
Die TU Dresden ist die einzige ostdeutsche Hochschule, 
die in der ersten Runde der Exzellenzinitiative des Bun-
des zur Förderung universitärer Spitzenforschung sowohl 
eine Graduiertenschule (Dresden International Gradu-
ate School for Biomedicine and Bioengineering) als auch 
ein Exzellenzcluster (From Cells to Tissues to Therapies) 
genehmigt bekam. 
In der Sächsischen Exzellenzinitiative 2008 waren gleich 
zwei Projekte der TU Dresden erfolgreich: Das „Euro-
pean Center for Emerging Materials and Processes Dres-
den (ECEMP)“ und das „Gemeinsame Zentrum für 
Strahlenforschung in der Onkologie“. t
DIE FAKULTäTEN
Naturwissenschaften 
 Fakultät Mathematik und Naturwissenschaften
  (Fachrichtungen: Mathematik, Physik, Chemie 
und Lebensmittelchemie, Psychologie, Biologie) 
Geistes- und Sozialwissenschaften 
 Philosophische Fakultät 
  Fakultät Sprach-, Literatur- und Kulturwissen-
schaften 
  Juristische Fakultät 
 Fakultät Erziehungswissenschaften 
 Fakultät Wirtschaftswissenschaften
Ingenieurwissenschaften 
 Fakultät Elektrotechnik und Informationstechnik 
 Fakultät Verkehrswissenschaften „Friedrich List“ 
 Fakultät Informatik 
 Fakultät Maschinenwesen 
 Fakultät Bauingenieurwesen 
 Fakultät Architektur 
 Fakultät Forst-, Geo- und Hydrowissenschaften 
Medizin 
 Medizinische Fakultät Carl Gustav Carus
Mit mehr als 35 000 Studierenden, davon zehn Prozent 
aus dem Ausland, lebt die TU Dresden ihr Motto: 
„Wissen schafft Brücken“.
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Die Wurzeln der Leibniz Universität Hannover rei-chen ins 19. Jahrhundert zurück. 1831 gründete der Gelehrte Karl Karmarsch die Höhere Gewer-
beschule zu Hannover – mit damals 64 Schülern. Heute 
steht rund 20 000 Studierenden ein breites Studienange-
bot mit 60 Fächern und circa 160 Studien- und Teilstu-
diengängen in den Natur- und Ingenieurwissenschaften, 
den Geistes- und Sozialwissenschaften sowie den Wirt-
schafts- und Rechtswissenschaften zur Verfügung. An der 
Hochschule wirken rund 1100 wissenschaftliche Mitar-
beiterinnen und Mitarbeiter sowie mehr als 300 Profes-
sorinnen und Professoren. Das Ziel der Universität ist es, 
die Qualität von Lehre und Forschung kontinuierlich zu 
verbessern. Dies gilt insbesondere für die Fächer der Na-
tur- und Ingenieurwissenschaften, die den traditionellen 
Schwerpunkt der Hochschule bilden. 
Forschung 
Im Bereich der Forschung konzentriert sich die Leib-
niz Universität Hannover auf national und internatio-
nal wettbewerbsfähige Schwerpunkte. Kompetenzzent-
ren schärfen das Profil der Hochschule und begründen 
einmal mehr die positive Evaluierung durch die Wissen-
schaftliche Kommission Niedersachsen. Diese hebt ins-
besondere Ingenieurwissenschaften und Physik, aber 
auch die Wirtschaftswissenschaften hervor. Die Grund-
lage der interdisziplinären Forschung bilden unterschied-
liche Forschungszentren, darunter:
a  Centrum für Gartenkunst und Landschaftsarchitektur 
(CGL) 
a  Laboratorium für Nano- und Quantenengineering 
(LNQE) 
a  Mechatronik-Zentrum Hannover (MZH) 
a  Zentrum für Biomolekulare Wirkstoffe (BMWZ) 
a  Zentrum für Festkörperchemie und neue Materialien 
(ZfM) 
Die Universität ist außerdem mit den Exzellenzclustern 
QUEST (Centre for Quantum Engineering and Space-
Time-Research) und REBIRTH (From Regenerative 
 Biology to Reconstructive Therapy) in der Exzellenz-
initiative erfolgreich vertreten.
Leibniz
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Internationalität 
Für die Leibniz Universität Hannover ist Internationali-
tät Programm. Dies wird unter anderem durch einen An-
teil von 13 Prozent Studierender aus dem Ausland doku-
mentiert. Das Hochschulbüro für Internationales ist für 
die ausländischen Studierenden die erste Anlaufstelle. Es 
vermittelt studentische Tutoren, die den ausländischen 
Studierenden zur Seite stehen. 
Zu einem breiten und vielseitigen Angebot an Austausch-
programmen für Studierende, Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler pflegt die Leibniz Universität weltweit 
158 Kooperationen auf Vertragsbasis mit 138 Hochschu-
len in 40 Ländern. 
Daneben werden international englischsprachige Mas-
terstudiengänge wie beispielsweise „Water Resources and 
Environmental Management“ oder „International Horti-
culture“ angeboten. 
Besonderheiten 
Zu den Erfolgen der Hochschule in den vergangenen Jah-
ren zählen insbesondere die Gründung des Produktions-
technischen Zentrums Hannover (PZH) und des Laser 
Zentrums Hannover (LZH). 
Ideale Voraussetzungen für neue Entwicklungen und die 
Gestaltung innovativer Prozesse bietet die Leibniz Uni-
versität Hannover auch der Wirtschaft. So wird einer-
seits das Know-how der Hochschule von Unternehmen 
für deren spezifische Anforderungen genutzt. Anderer-
seits fördert die Leibniz Universität Hannover durch die-
se Kooperationen und Serviceangebote den Kontakt von 
Studierenden zur Praxis und erleichtert damit den Ein-
stieg ins Berufsleben. t
DIE FAKULTäTEN
Fakultät für Architektur und Landschaft 
Fakultät für Bauingenieurwesen und Geodäsie 
Fakultät für Elektrotechnik und Informatik 
Juristische Fakultät 
Fakultät für Maschinenbau 
Fakultät für Mathematik und Physik 
Naturwissenschaftliche Fakultät 
Philosophische Fakultät 
Wirtschaftswissenschaftliche Fakultät
Aus der 1831 gegründeten Höheren Gewerbeschule 
mit 64 Schülern hat sich eine moderne Universität mit 
rund 20 000 Studierenden in 160 Studien- und 
Teilstudiengängen entwickelt.
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Das Karlsruher Institut für Technologie (KIT) wurde zum 1. Oktober 2009 als Zusammen-schluss der Universität Karlsruhe (TH) mit dem 
Forschungszentrum Karlsruhe GmbH gegründet. Da-
durch entsteht eine der größten Wissenschaftsinstitu-
tionen in Europa mit dem Potenzial, auf ausgewählten 
Forschungsgebieten dauerhaft eine weltweite Spitzen-
stellung einzunehmen. Das KIT beschäftigt rund 8000 
Mitarbeiter und verfügt über ein Jahresbudget von etwa 
700 Millionen Euro.
Im Oktober 2006 hatte sich die Universität Karlsruhe in 
der ersten Runde der Exzellenzinitiative des Bundes und 
der Länder durchgesetzt. Zu diesem Erfolg trug maßgeb-
lich das Zukunftskonzept bei, dessen zentrales Element 
die Gründung des KIT war. Die rechtlichen Rahmenbe-
dingungen sind in einem eigenen KIT-Zusammenfüh-
rungsgesetz festgeschrieben. 
Im KIT vereinen sich die Missionen der beiden Vorläu-
ferinstitutionen: einer Universität des Landes Baden-
Württemberg mit Aufgaben in Lehre und Forschung und 
eines nationalen Großforschungs zentrums der Helm-
holtz-Gemeinschaft mit programmorientierter Vorsorge-
forschung. 
Innerhalb dieser Missionen positioniert sich das KIT ent-
lang der drei strategischen Handlungsfelder: Forschung, 
Lehre und Innovation. Das Ziel: KIT wird eine Institu-
tion der Spitzenfor schung und der exzellenten wissen-
schaftlichen Ausbildung sowie eine herausragende Stätte 
für akademisches Leben, lebenslanges Lernen, umfassen-
de Weiterbildung, unbegrenzten Wissensaus tausch und 
nachhaltige Innovationskultur.
Forschung 
Im KIT haben sich die Wissenschaftlerinnern und Wis-
senschaftler entsprechend ihrem Fachwissen einzelnen 
Kompetenzfeldern zugeordnet, die thematisch wieder-
um zu Kompetenzbereichen gebündelt sind. Beide bil-
den das Kompetenzportfolio des KIT, das dynamisch 
neue wissenschaftliche Fragestellungen aufgreift und ent-
wickelt. 
Während das Kompetenzportfolio die Grundlage der 
Forschung des KIT ist, stellen KIT-Zentren und KIT-
Schwerpunkte organisatorische Einheiten zur Bündelung 
von Forschungsprojekten dar. Sie dienen der themati-
schen Profilierung der KIT-Forschung und der strategi-
schen Forschungsplanung. 
Karlsruher
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Die Studienmöglichkeiten am Karlsruher Institut für 
Technologie sind breit gefächert und reichen von natur-
wissenschaftlichen über ingenieurwissenschaftliche und 
wirtschaftswissenschaftliche Fächer bis hin zur Informa-
tik. Aber auch Geistes- und Sozialwissenschaften können 
hier studiert werden. 
Internationalität 
Rund 600 ausländische Wissenschaftler und ein Anteil 
von 20 Prozent internationaler Studierender belegen, 
dass das KIT auch international hervorragend aufgestellt 
ist. 
Einmalig ist in diesem Zusammenhang das Konzept des 
International Department, in dem drei englischsprachige 
„Schools“ unter einem Dach angesiedelt sind: 
a  Die Carl Benz School of Mechanical Engineering mit 
einem englischsprachigen Bachelor-Studiengang für 
Maschinenbau und einem englischsprachigen Master-
Studiengang für Elektrotechnik. 
a  Die HECTOR School of Engineering and Management 
mit fünf berufsbegleitenden Master-Programmen als 
Weiterbildung für Ingenieure, Ökonomen und Infor-
matiker. 
a  Die Karlsruhe School of Optics & Photonics (KSOP) 
mit einem speziellen Master-Programm in Optics und 
Photonics. 
Die „Schools“ des International Department agieren in-
ternational und sind überdies eng mit der Industrie ver-
netzt. t
DIE FAKULTäTEN
Mathematik 
Physik
Chemie und Biowissenschaften
Geistes- und Sozialwissenschaften
Architektur
Bauingenieur-, Geo- und Umweltwissenschaften
Maschinenbau
Chemieingenieurwesen und Verfahrenstechnik
Elektrotechnik und Informationstechnik 
Informatik
Wirtschaftswissenschaften 
Mehr als 21 000 Studierende in rund 80 Studiengängen 
profitieren heute von der 2009 erfolgten Fusion der 
Universität Karlsruhe und dem dortigen Forschungszent-
rum zum Karlsruher Institut für Technologie (KIT).
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Seit ihrer Gründung im Jahr 1868 setzt die Tech-nische Universität München darauf, „der indust-riellen Welt den zündenden Funken der Wissen-
schaft zu bringen“. Aufbauend auf dieser Idee, hat sich 
die TU München zu einer der führenden Universitäten 
in Europa entwickelt. 2006 wurde sie als eine von drei 
 deutschen Hochschulen im Rahmen der Exzellenzinitia-
tive von Bund und Ländern als Eliteuniversität ausge-
zeichnet. 
Die Gliederung in die drei Hauptstandorte München, 
Garching und Weihenstephan verleiht der Exzellenz-
universität mit ihren über 24 500 Studierenden eine je-
weils überschaubare Größe. 
Forschung 
Die TU München weist insbesondere auf den Gebieten 
der Natur- und Ingenieurwissenschaften ein zukunfts-
weisendes und charakteristisches Profil auf. Ihre Spitzen-
stellung in diesen Bereichen wird unter anderem durch 
die folgenden Forschungszentren dokumentiert: 
a  TUM Institute for Advanced Study (IAS) 
a  Forschungsneutronenquelle Heinz Maier-Leibnitz 
(FRM II) 
a  Walter Schottky Institut für Halbleiterphysik 
a  Munich Center of Molecular Life Sciences 
a  Zentralinstitut für Ernährungs- und Lebensmittelfor-
schung 
a  Zentralinstitut für Medizintechnik (IMETUM) 
a  Centre for Nanotechnology and Nanomaterials 
 (NANOTUM) 
a  Wissenschaftszentrum Straubing 
Internationalität 
Die TU München pflegt ein enges Netzwerk mit 140 
Partneruniversitäten. Dadurch wird der regelmäßige 
Austausch von Forschern und Studierenden intensiviert. 
Im Zuge dieser Kooperationen ist das internationale In-
teresse an der TU München und mit ihm der Anteil an 
internationalen Studierenden auf 20 Prozent gewachsen. 
Technische
Universität
München
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Dies wird an der TU München durch das Angebot von 
englischsprachigen Masterkursen, die auf ein internatio-
nales Publikum zugeschnitten sind, gefördert. Mittler-
weile werden mehr als 30 internationale Studiengänge 
angeboten, viele in englischer Sprache. 
Die TU München betrachtet Studienaufenthalte im 
Ausland als wichtigen Teil der Ausbildung. Aus diesem 
Grund ist sie in europäischen Hochschulnetzwerken für 
den akademischen Austausch eingebunden. Beispielhaft 
sind das ERASMUS-Programm für Austauschverträge 
mit mehr als 250 europäischen Hochschulen sowie das 
TUMexchange-Programm, das ein Auslandsstudium an 
einer der 34 Partnerschulen in neun überseeischen Län-
dern ermöglicht. 
Im Jahr 2002 initiierte die TUM mit dem „German In-
stitute of Science and Technology (GIST)“ in Singapur 
überdies die erste Ausgründung einer deutschen Univer-
sität im Ausland. 
Besonderheiten 
Erfindungen sind ein zentraler Indikator für das wissen-
schaftliche und wirtschaftliche Potenzial einer Univer-
sität. Die TU München gilt mit einem Anteil von über 
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Wissenschaftszentrum Weihenstephan 
 für Ernährung, Landnutzung und Umwelt
30 Prozent der Erfindungen aller bayerischen Hochschu-
len (2007: 38,05 und 2008: 32,94 Prozent) auch in dieser 
Hinsicht als exzellent. t
An drei Hauptstandorten – einem im Zentrum  
der Landeshauptstadt, den weiteren in Garching  
und Weihenstephan – sind 24 500 Studierende  
in 150 Studiengängen immatrikuliert.
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Die 1829 gegründete Technische Hochschule in Stuttgart hat sich zu einer forschungsintensiven Universität mit überwiegend ingenieur- und na-
turwissenschaftlicher Orientierung entwickelt. Zu ihrem 
Profil zählt die Vernetzung dieser Schwerpunkte mit den 
Geistes- und Sozialwissenschaften. In rund 150 Institu-
ten werden den circa 20 000 Studierenden fast 80 grund-
ständige und weiterführende Studiengänge geboten, die 
weitgehend auf die internationalen Bachelor- und Mas-
terabschlüsse umgestellt sind. 
Forschung 
„Technik, Wissen und Bildung für den Menschen“ ist die 
Maxime der Universität. Dies wird bereits bei der Be-
trachtung ihrer Kernkompetenz deutlich: der interdiszi-
plinären Verzahnung von Forschungsschwerpunkten in 
den Ingenieur- und Naturwissenschaften mit den Geis-
tes- und Sozialwissenschaften. 
Dabei konzentrieren sich die Forschungsaktivitäten der 
Universität Stuttgart auf acht interdisziplinäre Schwer-
punkte: 
a  Modellierung und Simulationstechnologien 
a  Neue Materialien 
a  Komplexe Systeme und Kommunikation 
a  Technologiekonzepte und Technologiebewertung
a  Nachhaltige Energieversorgung und Umwelt 
a  Mobilität 
a  Integrierte Produkt- und Produktionsgestaltung
a  Gestaltung nachhaltiger Lebensräume 
Dies spiegelt sich unter anderem in dem Exzellenzclus-
ter „Simulation Technology“ und der Graduiertenschule 
„Advanced Manufacturing Engineering“ wider. Koopera-
tionen mit mehreren Fraunhofer- und Max-Planck-Insti-
tuten, dem Deutschen Zentrum für Luft- und Raumfahrt 
und vielen anderen Forschungseinrichtungen machen 
die Universität Stuttgart zu einem Innovationsmotor an 
einem der leistungsstärksten Technologiestandorte Eu-
ropas.
Internationalität 
Mit einem Anteil von über 20 Prozent ausländischen 
Studierenden liegt die Universität Stuttgart über dem 
Universität
Stuttgart
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Bundesdurchschnitt. Zurückzuführen ist dies unter an-
derem auf sieben auslandsorientierte, englischsprachige 
Masterstudiengänge sowie mehrere Doppeldiplomstudi-
engänge. 
Hinzu kommen spezielle Programme und Sprachkurse, 
mit denen ausländische Studierende von Anfang an in-
tensiv betreut werden. Auch das Alumni-Netzwerk, das 
nach dem Studium engen Kontakt zur Hochschule bie-
tet, fördert den internationalen Austausch. 
Auf den globalen Wettbewerb werden die Absolventin-
nen und Absolventen der Universität Stuttgart durch 
Auslandsaufenthalte und eine wachsende Zahl englisch-
sprachiger Master- und Bachelorstudiengänge vorbe-
reitet. Für den Austausch stehen den Studierenden eu-
ropäische Initiativen wie SOKRATES oder ERASMUS 
zur Verfügung. Außerdem können sie Programme mit 
den Partnerhochschulen in aller Welt – insbesondere in 
Nordamerika, Asien und Australien – nutzen.
Besonderheiten
Die Universität Stuttgart reagiert konsequent auf die 
Dynamik der Wissensgesellschaft. Sie richtet ihre For-
schungs- und Lehrinhalte überdisziplinär aus und nutzt 
dabei konsequent moderne Technologien des Lehrens 
(e- und blended learning, virtual classrooms).
Forschungszentren wie das Höchstleistungsrechen-
zentrum, das Visualisierungsinstitut, das Zentrum für 
Systembiologie oder das Raumfahrtzentrum setzen Mei-
lensteine für die Weiterentwicklung zukunftsträchtiger 
Schlüsseltechnologien. t
DIE FAKULTäTEN
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Den mehr als 20.000 Studierenden in Stuttgart 
stehen rund 150 Institute, zehn Fakultäten und fast 
80 Studiengänge zur Verfügung.
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